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 Pr Wunſch, daß alle Menſchen ſich gefallig
gegen uni beweiſen mogen, iſt allgemein;

eben ſo allgemein ſollte auch das Beſtreben ſeyn
ſich andern gefallig zu machen. Dis ligt mit in
dem groſſen Grundgeſez aller Moralitat: thue an
dern, was du wunſcheſt, daß man dir thue. Zwar

gibtes wirklich einige hohere, aber keine liebens.
wurbdigere Pflichten der Sittenlehre; und ich glau

bre ſie ohne Bedenken an die Spize derjenigen
Tugenden ſezen zu durfen, die Cicero die mil—
dern' virtutes leniores nent.

Ein wohlwollendes, fuhlendes Herz ubt dieſe
Pflicht mit Vergnugen aus, und erwekt damit
zugleich Vergnügen bei andern. Aber die Groſſen,
die Reichen, die machtigen der Erde ſpenden oft
ihre Gunſtbezeugungen ihren geringern Brudern,
ſo wie ihre ubrigen Brokken den Hunden; weder
Menſch noch Hund weiß ihnen Dank dafür.

A;3 Et
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Es iſt kein Wunder, wenn Gunſtbezeugun—
gen, Wohlthaten, und ſelbſt Almoſen, die man
ſo unverbindlich ausſpendet, auch wenig oder gar

nicht erkannt werden. Denn Dantkbvbarkeit iſt fur
viele Menſchen eine Burde; ſie mogen nur zu gern
ſich davon losmachen, oder wenigſten ſie ſich er—
leichtern, ſo viel ſie konnen.

Die Manier alſo, mit welcher wir Dienſte
oder Wohlthaten erweiſen, iſt in Anſehung der
Wirkunu auf den Empfanger eben ſo wichtig,
als die Sache ſelbſtt. Wofern du demnach Ge—
legenheit haſt, dir andre verbindlich zu machen,
ſo hute dich, daß du nicht dieſe Verbindlichkeit
durch eine ſtolze Patronenmine, oder durch ein
kaltes unfreundliches Betrageü wieder aufhebſi:
denn dieſes erſtikt die Erkentlichkeit in der Geburt.

MWeuſchlichteit treiht uns, Religion fodert ungs
auf, die Pflchten der Siltenlehre verbinden uus,
das Elend und die delben unſter Mitgeſchopfe iu
mildern, ſo viel wir konnen; aber dis iſt noch—
nicht alleü: denn wenn unſer Herz wirklich von
Liebe und Wohlwollen durchdrungen iſt, ſo wer—
den wir gern auch zu ihrer Zufriedenheit, und
zu ihrem Vergnugen ſo viel beitragen, als nur
immer auf eine unſchuldige Weiſe geſchehen kan.
Laß uns alſo nicht nur Wohlthaten um uns her-!
werfen, ſondern auch Blumen ſtreuen, fur unſrte
Reiſegefahrten auf den rauhen Wegen dieſes muh—

ſeeligen Erdenlebens.

Es
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Es gibt Leute, (und beſonders in diefem
Lande nur zu viel) welche, ohne die mindelſte ſicht—
bare Spur von Bosheit und ſchlechter Gemuths—
art, doch dem Anſchein nach ganz und gar gleich—

gultig ſind, und nie den gerinſten Wunſch auſſern,
andern zu gefallen, ſo wie ſie hingegen auch nie
mit Abſicht jemand veleidigen. Ob das Traghrit,
Nachlaßigkeit, Unachtſamkeit, ob es duſtres, me—
lancholiſches Temperament, ob es Kranklichkeit,
Niedergeſchlagenheit, oder ob es ein geheimer,
murriſcher Stolz ſei, der aus dem Bewußtſein
ciner eingebildeten Freiheit und Unabhangigkeit

entſpringt, wage ich nicht, zu entſcheiden; denn
es giebt gar zu mannigfaltige Bewegungen in
dem Herzen des Menſchen, und eben ſo ſonder
dare Jrrthumer in ſeinem Kopfe.

Was indes auch die Urſache davon ſein mag,
ſo iſt gewiß, daß die Neutralitat, welche die Fol—
ge davon iſt, ſolche Leute (wie jede Neutralitat
immer thut) verachtlich und zu bloſſen Rullen in
der Geſelſchaft macht. Ganz gewiß wurden ſie
aus ihrer Tragheit erwachen, wenn ſie einmahl
eine ernſthafte Ueberlegung uber den unendlich

mannigfaltigen Nuzen anſtellen wolten, den das
Beſtreben zu gefallen ihnen gewahren wurde.

Dieſer Nuzen aber iſt, dunkt mich, von ſelbſt
klar, und braucht keines Beweiſes. Jch werde

mich
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mich daher auch nicht dabei aufhalten; ein Wink
daruber mag genug ſeyn. Derjenige, welcher ſich
unablaßig beſtrebt, zu gefallen, leihet ſein vielleicht
nur kleines Kapital von Verdienſt auf hohe Zin—
ſen aus. Welchen Gewin wird nun nicht erſt ach
tes Verdienſt unausbleiblich bringen, wenn es
auch noch in dieſem Schmuk erſcheint! Mit Freu—
den wurde ein kluger Wucherer auf ſo. betrachtli
che Zinſen und gegen eine ſolche Sicherheit ſeinen
lezten Schilling austhun.

Derjenige, welcher die Kunſt verſteht, ſich
Liebe zu erwerben, macht ſich beinahe ſo viel
Freunde, als er Bekantſchaften macht; Freunde
nemlich, im gangbaren. Sin des Worts; nicht
eben ſolche innige Herzensfreunde, als Pylades

und Oreſtes, Niſus und Euryalus, u. ſ. w.
einander waren; indes jederman wird ihm wohl—
wollen, wird genigt ſein, ihm Dienſte zu erwei—
ſen, ſo lange es ohne Aufopferung ſeines eignen
Vortheils geſchehen kan.

Hoflichkeit iſt die Haupterforderniß in der
Kunſt zu gefallen; ſie iſt die Frucht der Gutmü—

thigkeit und des geſunden Verſtandes: aber gibt
der Hoflichkeit Glanz und feine Lebensart Zierde.

Man erwirbt ſie ſich nur durch Umgang und die
ſorgfaltigſte Aufmerkſamkeit auf das Betragen
der Leute in guten Geſellſchaften. Ein ehrlicher

Land
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Landman oder Fuchsjager kann eben ſo wohl hof—
lich ſein wollen, als der feinſte Hoſman; aber bei
den erſten wird die Manier alles verderben; bei
dem Manne von Lebensart hingegen giebt die
Manier allem, was er ſagt oder thut, ſo viel
Schmuk und Wurde, daß oft Munze von ſchlech—
tem Gehalt um des ſchonen Geprages willen
gangbar wird. Auch hier kan man mit allem
Rechte ſagen: materiem ſuperat opus.

Hoflichkeit iſt oft mit einem zeremonioſen We—

ſen begleitet, welches durch Lebensart zwar gemil
dert, aber nicht ganz zur Seite geſezt werden
darf. Ein gewiſſer Grad von Zeremonie iſt ein
unentbehrliches Auſſenwerk fur die guten Sitten,
ſo wie fur die Religion: ſie halt den Muthwillen
und den Vorwiz in gehoriger Entfernung, und
der verſtandigere und geſittetere Theil der Men—

ſchen dringt demohngeachtet durch dieſe Vormauer
leicht hindurch. Wir leſen in dem Mahrchen von
der Tonne, daß Peter von Pomp und Zeremonie
zu viel, Jakob zu wenig hatte; Martins Betra—
gen hingegen ſcheint ein nachahmungswurdiget
Muſter in Anſehung des Gottesdienſtes ſo wohl
als der guten Sitten zu ſein, und eben dieſe Mit—
telſtraſſe betreten Verſtand und Lebensart.

Die NMittel zu gefallen, mein Lieber, veran—
dern ſich, nach Zeit, Ort und Perſonen. Es giebt

As inder
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indes eine algemeine Regel, die jederman kent.
Sie heißt: Bemuhe dich zu gefallen, und du
wirſt ſicher, wenigſtens in einem gewiſſen
Grade, gefallen. Zeige, daß dirs darum zu
thun iſt, dir Freunde zu machen, ſo haſt du die
Eigenliebe der Leute ins Spiel gezogen, und an
ihr haſt du eine mächtige Furſprecherin. Dazu ge
hort aber, wie faſt zu jedem andern Dinge, Auf—
merkſamkeit, oder eigentlicher zu reden, das, was
die Franzoſen les attentions genant haben. Jch
empfehle dir alſo die ſorgfaltigſte, genaueſte Auf—
merkſamkeit auf die Umſtande der Zeit, des Orts,
und der Perſon, denn ohne dieſe laufſt du Ge

fahr, zu beleidigen, wo deine Abſicht war, zu
gefallen: denn die Menſchen verzeihen in Dingen,

welche unmittelbar ihre eigene Perſon betreffen,
keinen Verſtoß und keine Unachtſamkeit.

(Die beſtandige Ausubung dieſer ſogenanten
attentions iſt ein nothwendiger Theil der Kunſt
zu gefallen. Sie nimt mehr ein, und ruhrt ſtar—
ker, als Dinge von weit groſſrer Wichtigkeit. Zur
Volbringung der Pflichten des geſelligen Lebens
iſt jeder gehalten; dergleichen Aufmerkſamkeiten
aber ſind freiwillige Handlungen, willige Opfer
der Wohlanſtandigkeit und Gutherzigkeit, und
werden als ſolche aufgenommen, behalten, und
erwiedert. Beſonders haben Frauenzimmer ein
Recht darauf; und jede Unterlaſſung in dieſem
Etukke iſt vollig ungeſittet.)

Hier
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(Hier haſt du ein Beiſpiel von dergleichen
Aufmerkſamkeiten. Man beobachte z. E, die kleinen
Fertigkeiten, das Wohlgefallen, die Abneigung,
den Geſchmak derer, die man einnehmen wvil, und

bemuhe ſich alsdan, ihnen das Gefaltige zu ver—
ſchaffen, und ſie vor dem Mißfalligen zu verwah—
ren, indem man ihnen auf eine hoffiche Art zu
verſteben gibt, man hatte bemerkt, es gefiele ih—
nen das und das Gerichte, das und das Zimmer,
daher hätte man es bereit gehalten; oder im
Gegentheile, main hätlke“ vbkinerktt, das und das

Gerichte, die und'die Perſon waren ihnen zuwi—
der, daher hatte man Sorge getragen, ſie weg—
zulaſſen. Die Aufmerkſamkeit auf ſolche Kleinig—
keiten ſchmeichrlt, wie geſagt, der Eigenliebe mehr—

als groſſert Dinge; denn ſie bringt die Leute auf
die Meinnüg als waren ſie faſt das einzige Augen-
uierk unfrelgedanten ünd uuſrer Sorgfalt.)

 n*tinn tif
JJn Gefelſchaft zerſtreut zu ſein, iſt unverzeih—

lich, denn es beweiſt, daß man ſie verachte, und

iſt oben drein eben ſo lacherlich als beleidigend.
Es iſt wenig Unterſchied zwiſchen einem Todten
und einem Zerſtreuten, und dieſer Unterſchied iſt
noch dazu ganz zum Vortheil des erſtern; denn
jederman weiß, daß ſeine Unempfindlichkeit nicht
wilkuhrlich iſt. Es giebt ſo gar Leute, welche ab—
geſchmakt genug ſind, Zerſtreuung zu affektiren;
ſie glauben nemlich, das ſei ecin Merkmal von

Tief
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Tieſſin und hoher Weisheit; aber ſie irren ſich
gewaltig; denn Zerſtreuung, (das weiß jeder) zeugt

wenn ſie naturlich iſt, von einer groſſen Schwache

der Sele; und wird ſie gar affektirt, ſo iſt ſie
eine Rarheit vom erſten Range.

(Aber ſie komme nun auch, woher ſie wolle,
ſo iſt gewiß, daß der Zerſtreute ein unangenehmer
Geſelſchafter iſt. Er laßt es an allen gewohnlichen
Pflichten der Hoflichteit fehlen; er ſcheint heute
diejenigen nicht mehr zu kennen, mit denen er geſtern
vertraut umgieng. Er nimt keinen Tbeil an der al—
gemeinen Uunterredung, ſondern unterbricht ſie viel—

mehr von Zeit zu Jeit mit einem plozlichen Einfalle,
als ob er vom Traume erwachte. Das.ill ein ſicheres
Merkmal eines Gemuths, das entweder ſo ſchwach

iſt, daß es nicht mehr als eine Sache auf einmal
faſſen kann, oder ſo leidenſchaftlich geruhrt, daß man
vermuthen muß, es wurde von groſſen und wich—

tigen Dingen eingenemmen und hingeriſſen. Jſaatk
Newton, Locke und vielleicht ſeit der Schopfung
der Welt, noch funf bis ſechs andere, mogen wegen
der tiefſinnigen Gedanken, welche die ünterſuchung

der Wahrheit erforderte, auf dieſe Zerſtreuung
ein Recht gehabt haben. Wenn aber ein iunger
Menſch, zumal ein Weltman, der keine ſolche
Verhinderungen fur ſich anzufuhren hat, dieſes
Recht auf Zerſtreuung in Geſelſchaft fodern und
ausuben wolte: ſo ſolte man ſeine Abweſenheit

des
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des Geiſtes durch eine immerwahrendt Ausſchlieſ—
ſung aus aller Geſelſchaft, in eine wirkliche Ab—
weſenheit, auch dem Korper nach, verwandeln.

(So nichtsbedeutend auch eine Geſelſchaft ſein
mag, ſo zeige ihr doch nicht, ſo lange du darinne
biſt, daß du ſfie dafur halſt; ſondern nim viel—
mehr ihren Ton an; bequeme dich in einigem
Grade nach ihrer Schwache, anſtat deine Ver—
achtung fur ſie zu auſſern! Nichts konnen die
Leute weniger ertragen oder verzeihen, als Ver—
achtung; und angethanes uUnrecht wird eher ver
geſſen, als Beſchimpfung. Wilſt du daher lieber
gefallen als beleidigen, wilſt du lieber wohl als

ubel von dir geredet haben, wilſt du lieber geliebt
als gehaßt ſein: ſo bedenke fein, daß du beſtandig

diejenige Auſfmerkſamkeit habenmußt, die jedes
Menſchen kleiner Eitelkeit ſchmeichelt, und deren
Abweſenheit, indem ſie ſeinen Stolz krankt, nie—
mals ermangelt, ſeine Rachgier, wenigſtens ſeine
Ungunſt, rege zu machen.)

(Zum Beiſpiel! Die meiſten Leute, ich konte
ſagen, alle, haben ihre Schwachbeiten, ihre be—
ſondre Abneigung oder ihr beſondres Wohlaefal.
len in Anſehung dieſer oder jener Dinge. Wol—
teſt du alſo einen Menſchen wegen ſeiner Abnei—
gung vor Kazen oder Kaſe (und dieſe iſt ſehr ge—
wohnlich) auslachen, oder ſie aus Muthwillen
oder Nachlaſſigkeit ihm in den Weg kommen laſ—

ſen,
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ſen, wenn du es doch verhuten kouteſt: ſo wurd'

er im erſten Falle ſich fur beleidigt, im zweiten
fur geringgeſchat halten, und beides ahnden.
Hingegen deine Sorgfalt, ihm das, was ihm ge—

falt, zu verſchaffen, und das, was er haßt, von
ihm zu entfernen, gibt ihm zu erkennen, daß er
wenigſtens ein Gegenſtand deiner Aufmerkſamkeit
ſei, ſchmeichelt ſeiner Eitelkeit, und macht ihn mehr
iu deinem Freunde, als ein wichtiger Dienſt ge
than haben konte.)

Der weiſe Man iſt weit entfernt, die Sinnen,
die ex hat, ungebraucht zu laſſen z er mochte ſie
lieber vervielfaltigen, um alles auf einmal ſehen
und horen zu konnen, was in Geſelſchaft geſagt

oder gethan wird.

Sei alſo aufmerkſam auf jeden kleinſten Vor—

fal in der Geſelſchaft, worin du biſt; habe, wie
man zu ſagen pflegt, deine Augen und Ohren im—
mer bei der Hand. Ss iſt eine ſehr narriſche und
doch ſo gemeine Ausſlucht: “in der That, ich
dachte nicht daran, oder: Sich dachte gerade zu
der Zeit an ganz etwad anders.  DdVDie ſchicklich
ſte Antwort auf ſolche ſinreiche Entſchuldigungen,
und die keine weitere Ausrede zulaſt, iſt: Warum
dachtet ihr nicht daran? Jhr wart doch gegenwar
tig, als man das ſagte, oder that. “Jal aber,

(mog't
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(mogt ihr ſagen) ich dachte an etwas ganz anders.n

Wenn das iſt, warum wart ihr nicht an einem
ganzj andern Orte, der dem wichtigen andern Din—
ge, woran ihr gerade dachtet, angemeſſen geweſen

ware? Vielleicht werdet ihr ſagen: „die Geſelſchaft
war ſo einfaltig, daß ſie eure Uufmerkſamkeit nicht
verdiente., Aber glaube mir, mein Lieber, das iſt
das Geſchwaz eines noch einfaltigen Menſchen,
denn der Mann von Verſtande weiß wohl, daß
keine Geſelſchaft ſo einfaltig iſt, die man nicht bei
gehoriger Aufmerkſamkeit auf eine oder die andre
Veiſe fur ſich nuzlich machen konte.

(Derjenige iſt weder zu Geſchaften noch zu
Vergnugungen tuchtig, der nicht ſeine Aufmerkſam—

keit auf die jedesmalige gegenwartige Sache len
ken, und in gewiſſer Maaße dieſe Zeit uber alle
andre Gedanken aus ſeiner Sele verbannen kan.

Wenn jemand auf einem Balle, bei Tiſche, oder
bei einer Luſtreiſe auf die Aufloſung einer Aufgabe
aus dem Euklid dachte: ſo wurd' er gar ein
ſchlechter Geſelſchafter ſein, und unter den andern
nur geringes Anſehen erlangen. Dacht' er dage—
gen, wenn er in ſeinem Kabinette der Aufgabe
nachſint, an die Menuet, ſo wurd' er, deucht
mich, einen armſeligen Mathematiker abgeben.)

(Es iſt den Tag uber Zeit genug fur alles,
wenn du nur eine Sache auf einmal thuſt; wilſt
du aber zwei Dinge zugleich vornehmen, ſo iſt in

dem
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dem ganzen Jahre nicht Zeit genug. Der hollan—

diſche Penſionar von Witt verwaltete die ganzen
Geſchafte der Republik, und hatte doch noch Zeit
genug ubrig, Abends in Geſelſchaft zu gehen, und
da zu ſpeiſen. Als man ihn nun fragte: wo er
doch moglicher Weiſe Zeit hernahme, ſo viele Ge—
ſchafte zu verrichten, und ſich doch auch des Abends
zu beluſtigen? gab er zur Antwort: nichts ware
leichter; man durfte nur immer ein Ding auf ein
mal thun, und nichts auf morgen verſchieben,
das heute konte verrichtet werden.)

(Dieſe ſtandhafte, von Zerſtreuung entfernte
Aufmerkſamkeit auf eine einzige Sache iſt ein ſiche

res Merkmal eines erhabenen Geiſtes; ſo wie da
gegen Uebereilung, Verwirrung und Unruhe un—
triegliche Zeichen eines ſchwachen und albernen
Verſtandes ſind. Lieſeſt du den horaz, ſo merke
auf die Richtigkeit ſeiner Gedanken, die gluckliche
Wahl ſeiner Ausdrucke, die Schonheit ſtiner Dicht
kunſt; denke aber nicht zugleich an Puffendorfs
Schrift von dem Menſchen und dem Burger;
und lieſeſt du den Puffendorf, ſo denke nicht an
die Frau von St. Germain; noch auch an den
Ppuffendorf, wenn du mit der Frau von St.
Germain redeſt.)

(Was du nur thuſt, das thue zu ſeinem End
zwekte! Thue es vollig, und nicht obenhin! Drin—
ge bits unten auf den Grund der Dinge! Ein

halb



17

halb gethanes oder halb gewußtes Ding wird,
meines Erachtens, gar nicht gethan, gar nicht
gewußt. Ja, es iſt noch ſchlimmer; denn es
führt oft fehl.)

(Kaum gibt es einen Ort, oder eine Geſell—
ſchaft, wo du nicht Wiſſenſchaft erlangen kanſt,
wenn du wilſt. Faſt jeder weiß etwas, und re—
det gerne von dem, was er weiß. Suche, ſo—
wirſt du ſinden; in dieſer Welt ſowohl, als in der
kunftigen. Beſieh alles, forſche nach allem! Dei—
ne Neugier und deine gethanen Fragen kanſt du
durch die Art entſchuldigen, mit der du ſie thuſt.
Denn bei den meiſten Dingen komt es groſſen—
theils auf die Art und Weiſe an. Du kanſt zum
Beiſpiel ſprechen, ich beſorge zwar, daß ich ih
«nen mit meinen Fragen beſchwerlich falle; nie—
a mand aber kan mich ſo gut belehren als Sie;
oder etwas dergleichen.)

Deine Aufmerkſamkeit muß aber (und das kan
ſie, ſo bald du wilſt) eine gewiſſe Geſchmeidig—
keit haben, das iſt, du muſt ſie augenblicklich von
einem Gegenſtande auf den andern, von einer
Perſon auf die andere, ſo wie ſie vorkommen,
richten konnen. Bedenke, daß du ohne eine ſolche
Auſmerkſamkeit nie geſchikt biſt, in guter Geſel—
ſchaft, oder nur in Geſelſchaft uberhaupt zu leben,
und das beſte, was du in dieſem Falle thun konteſt,

ware, ein Kartheuſer zu werden.

Theophron 2. Ch. B Wenn



Wenn du zum erſtenmal dich in einer Geſel—
ſchaft zeigſt, oder von andern eingefuhrt wirſt, ſo

thue dein Aeuſſerſtes, daß der erſte Eindruck, den
du machſt, ſo vortheilhaſt, als moglich ſei. Was
du dazu thun kanſt, beſteht in Dingen, welche
gründlich denkende Leute Kleinigkeiten zu nennen
pflegen, nemlich in der Mine, der Kleidung, der
Anrede. Hier, rathe ich dir, flehe die Grazien
um Beiſtand an. Selbſt der an ſich geringfugige
umſtand, die Kleidung iſt keine Kleinigkeit bei
ſolchen Gelegenheiten.

Sei du weder der erſte noch der lezte in der
Mode. Kleide dich ſo gut, als Leute von deinem
Range gewohnlich thun, und lieber etwas beſſer,
als ſchlechter; und biſt du einmal gekleidet, ſo
laß auch nicht merken, daß du weißt, du habeſt

ein Kleid an; vielmehr ſei jede deiner Bewegun
gen ſo leicht und ungezwungen, als wenn du in
deinem Schlafrok warſt. Nur ein Geck ſchazt ſich
nach ſeinem Kleide; aber auch der Man von
Verſtande wird ſeinen Anzug nicht vernachläßigen,

wenigſtens in ſeiner Jugend nicht. Der argſte
Geck, den ich je geſehen, war zugleich der groſte
Schlotterer; denn das affektierte Sonderkare in
der Kleidung, auf der einen oder der andern Seite,
macht eben den Gecken aus; und doch wird jeder

man
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man den alzuzierlich gekleideten Gecken noch dem
ſchlotterichten vorzichen.

(Die meiſten der hieſigen jungen Kerle geben
durch ihre Kleidung eine oder die andre Denkungs—
art zu erkennen. Einige ſtellen ſich fürchterlich
an, tragen einen groſſen Hut mit einer gewalti—
gen Schleife, einen ungeheuren Degeun, eine kur—
ie Weſte und ſchwarze Halsbinde. Jch wurde in
Verſuchung gerathen, mir wider ſie Wache zu
meiner Vertheidigung geben zu laſſen, wenn ich
nicht uberzeugt ware, daß es ſanftmuthige Eſel
in Loöwenhauten ſind.)

(Andre gehen in braunen Kitteln, ledernen
Hoſen, fuhren groſſe e.chene Prugel in der Hand,
haben keine Schleife am Hute, keinen Puder in
den Haaren, und thun es den Stalknechten, Kut—
ſchern und Bauertolpeln in ihrem Aeufſſerlichen
ſo gut nach, daß ich nicht im geringſten zweifle,
ſie werden ihnen auch innerlich gleich ſein.)

(Ein verſtandiger Man vermeidet alles Beſon—
dre in ſeiner Kleidung. Er iſt ſauber um ſeiner
ſelbſt willen; das ubrige alles geſchieht wegen
andrer Leute. Er kleidet ſich eben ſo gut und auf
die nemliche Art, als andre verſtandige Leute ſei—
nes Standes an dem Orte, wo er iſt. Kleidet
er ſich beſſer, um es ihnen zuvorzuthun, ſo iſt er
ein Geck; kleidet er ſich ſchlechter, ſo iſt er auf

B 2 eine
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eine unverzeihllche Art nachlaſſig. Unter beiden
wolt' ich doch lueber, daß ſich ein junger Kerl
eher zu gut, als zu ſchlecht kleidette. Das Ueber—
maas auf dieſer Seite wird wegfallen, wenn ein
wenig Alter und Betrachtung hinzukommt. Jſt
er aber nachlaſſtg im zwanzigſten Jahre, ſo wird
er eine Sau im vierzigſten ſein, und im funfzig—

ſten gar ſtinken.)

Dein Eintrit in die Geſelſchaft ſei beſcheiden,
doch ohne alle Schuchternheit oder Blodigkeit,
dreiſt, ohne Unverſchäamtheit, frei von Verlegen—
heit, als wenn du in deinem eignen Zimmer wa—

reſt. Es iſt ſchwer, ſich dieſe glukliche Faſſung
zu verſchaffen; fie erfodert daher die groſte Auf—
merkſamkeit; es iſt nicht wohl moglich, ſie ſich
anders, als durch langen jimgang mit der Welt
und fleiſſige Beſuchung der beſten Geſelſchaften

zu erwerben.

Wenn ein junger Man ohne Kentnis der
Welt zum erſten male in eine Geſelſchaft vorneh—
mer Leute trit, wo die meiſten von boherm Range
ſind, als er: ſo iſt er entweder vor unzeitiger
Schaam, wie vernichtet, oder, wenn er ſich er—
mannet, und nun glaubt, ſich bis zu einer be
ſcheidnen Dreiſtigkeit hinaufgearbeitet zu haben,
verfalt er in Unverſchamtheit, und wird abge

ſchmakt:;
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ſchmakt; er beleidigt, indem er zu gefallen dachte.
Trage alſo immer, ſo viel du kanſt, dieſes air de
douceur an dir, welches allemal einen vortheil—
haſten Eindruk macht, wofern es nicht in ein
ſchales Lächeln, oder in ein hohniſches Grinzen

ausartet.

(Die Menſchen werden mehr durch den Schein
beherſcht, als durch die Wirklichkeit. Es ift
daher nicht genug, ſanfte, duldſame und milde
Geſinnungen im Herzen zu haben; man muß
das innerliche Daſein derſelben auch durch ſein
Aeuſſerliches an den Tag zu legen ſuchen. We—

nige Leute haben Scharfſichtigkeit genug, mehr
als das Aeuſſerliche zu entdekken, noch Aufmerk—
ſamkeit genug, mehr zu beobachten, noch Sorg—
falt genug, mehr zu unterſuchen. Jhre Begriffe
nehmen ſie von der Oberfiche; tiefer dringen ſie
nicht. Sie loben den, als den ſanfteſten, gutar—
tigſten Menſchen, der das einnehmendſte auſſerli—
che Bezeigen hat, wiewohl ſie vielleicht nur einmal

in ſeiner Geſelſchaft geweſen ſind. Sanftmuth in
der Miene, in dem Tone, in den Geſichtszugen,
richtet die Sache anfangs allein aus; und ohne
weitere Unterſuchung, vielleicht gar bei entgegenge

ſezten Eigenſchaften, wird ein Menſch, der dieſes
Aeuſſerliche beſizt, bis auf weitere Bekantſchaft,
fur den Sanftmuthigſten, Beſcheidenſten und Gut—
artigſten unter der Sonne ausgerufen.)

B 3 MDieſe
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(Dieſe Sanftmuth iſt nicht ſo leicht zu be—

ſchreiben, als zu empfinden. Sie iſt die zuſam
mengeſetzte Wirkung von verſchiebenen Dingen,
von Gefalligkeit, Biegſamkeit der Sitten, die je-,
doch nicht in knechtiſches Weſen ausartet; von
einem Anſehen von Milde in der Miene, der Ge
behrde, dem Ausdrukke; einem Anſehn, das ſich
immer gleich bleibt, man mag nuun mit demieni—
gen, mit welchem man umgeht, einſtimmig denken

oder nicht.)

(Beobachte ſorgfaltig die, welche dieſes Sanfte
an ſich haben, das dich und andre bezaubert;
ſo wird dir dein eigner guter Verſtand die ver—
ſchiedenen Theile, woraus es zuſammengeſezt iſt,
bald entdekken helfen. Beſonders muſt du dieſes
Sanfte anzunchmen wiſſen, wenn du genothigt
biſt, etwas von dir Verlangtes abzuſchlagen, oder
etwas vorzubringen, das an ſich ſelbſt den Zuho
rern nicht angenehm ſein kan. Alsdan iſt es no—
thig, eine ekelhafte Pille zu vergolden.)

(Dieſes ſanfte, einnehmende und zugleich frei—
muthige Weſen iſt der groſſe Vorzug derer, wel—
che jung in gute Geſelſchaft eingefuhrt, und zei—

otig gewöhnt wurden, mit Hohern umzugehen.
Wie viele habe ich geſehen, die, nachdem ſie die
voötlige Wohlthat einer klaſſiſchen Erzicehung, bei
des auf niedrigen und hohen Schulen, genoſſen
hatten, wenn ſie dem Koönige vorgeſtelt wurden,

nicht



23

nicht wußten, ob ſite auf dem Kopfe oder auf den
Fuſſen ſtanden! Redete der Konig zu thnen, ſo
verſanken ſie gleichſam in Nichts. Sie zitterten,
ſuchten die Hande in die Taſche zu ſtekken, kon—
ten ſie nicht hineinbringen, lieſſen den Hut fallen,
ſchamten ſich, ihn wieder aufzuheben, und kurz
ſie verſezten ſich in jede Stellung, nur nicht in
die rechte, das iſt, in die ungezwungne und na—

urliche.)
(Das Kenzeichen eines wohlerzogenen Menſchen

iſt, gegen Geringere ohne Uebermuth, gegen Ho—

here mit ungezwungner Ehrerbietung zu reden.
Er ſpricht unbeſorgt mit Konigen, ſcherzt mit
Frauenzimmern vom erſten Range mit Vertrau—
lichkeit, Munterkeit, zugleich aber auch mit
Ehrerbietung, und ſchwazt mit ſeines Gleichen
er ſei mit ihnen bekant oder nicht, von alge—
meinen, jedoch nicht ganz albernen Materien,
ohne die geringſte Unruhe des Gemuths, und
ohne unſchikliche Stellung des Leibes. Weder
jenes noch dieſes konnen ſich mit Vortheile zeigen,
als wenn ſie volkommen ungezwungen ſind.)

Hute dich ſorgfaltig, mein Lieber, vor der
Sucht zu demonſtriren und zu disputiren, welche
manche Leute mit in die Geſelſchaft bringen,
und ſich wohl gar noch etwas darauf einbilden.

B 4
Gehſt
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Gehſt du in deiner Meinung von andern ab, ſo
behaupte ſie mit Beſcheidenheit, Kaltblutigkeit,
und Sanſtmunth; werde nie hitig, vertheidige dich

nie mit Geſchrei. Findeſt du, daß dein Gegner
anfangt, in Hize zu gerathen, ſo mache dem
Streite durch irgend tinen feinen Scherz ein Eu—
de. Denn das kanſt du fur augemacht anneh—
men: wenn die beiden beſten Freunde mit Hize
uber eine noch ſo kleine, noch ſo unbedeutende
Sache ſtreiten, ſo entfernen ſich ihre Herzen we-
nigſtens fur dieſen Augenblik von einander. Ue—
berhaupt ſind Streitigkeiten, ſie mogen betreffen,
was ſie wollen, eine Art von, Zweikampf des
Verſtandes, und konnen nicht anders als zum
Nachtheil der einen oder der andexrn der ſtreiten—
den Parteien endigen.

(Entſcheidende Ausſpruche ſind bei jungen Leu—

ten dem Wohlſtande zuwider. Sie ſolten ſelten
das Anſehen haben, als behaupteten ſie etwas,
und dabei allezeit mildernde Ausdrukke brauchen;
als, “wenn es mir erlaubt iſt, ſo zu ſagen; ich
ce wurde vielmehr glauben, wenn ich mich unter—
enſtehen“ darf, mich zu erklaren;, Worte, welche
die Art und Weiſe lindern, den Grunden aber
keineswegs Eintrag thun. Leute von mehr Alter
und Erfahrung erwarten dieſen Grad von Ach—

tung, und ſind dazu berechtigt.)

Doch



Doch bin ich auch auf der andern Seite weit
entſernt dir zuzumuthen, daß du allem, was du
in Geſelſchaft ſagen horſt, deinen Beifal gebeſt.
Ein ſolcher Beifal wurde niedertrachtig, und in
etinigen Fallen ein Verbrechen ſein. Tadle alſo
mit Nachſicht, und belehre mit Sauftmith. Es
iſt unmöglich, daß ein Man von Verſtande den
Narren nicht verachte, und daß ein Man von
Ehre den Schurken nicht verabſcheue; aber ſo viel
muſt du uber dich ſelbſt erhalten, daß du weder
das eine noch das andere in ſeinem vollen Maaße
auſferſt. Jch beſorge, es ſind ihrer zu viel, als
daß mans mit ihnen aufnehmen konte; ihre Au—
zahl macht, daß man ſie furchten muß, obgleich
man ſie nie ehren kan. Sie hangen gewohnlich
an einander, weil ſte einer des andern zu ſehr
bedurfen. Sei hoſtich, aber zurukhaltend gegen
ſie; thue ubrigens, als wenn ſie gar nicht da
waren. Wage es nicht, einen Narren ablaufen
zu laſſen, wie ſeinwollende Wizlinge gemeiniglich
thun, und ſtoß nicht den Schurken unnothiger
Weiſe vor den Kopf; ſondern habe lieber mit bei.
den ſo wenig zu ſchaffen, als moglich, und denke
immer daran, daß derjenige, welcher mit einem
Schurken oder Narren Freundſchaft macht, ge—
wiß etwas Boſes im Sinne, oder gar ſchon ver—
ubt hat, und nun zu verſtekken fucht.

Ein junger Man, vornemlich bei ſeinem er—
ſten Eintrit in die Welt, wird gewohnlich nach

B5 der



2

û—

der Geſelſchaft beurtheilt, mit der er umgeht,
und dieſe Art zu urtheilen iſt vollig ſicher. Denn
wenn es gleich anfangs nicht ganz von ihm ab—
hangt, zu den beſten Geſelſchaften Zutrit zu fin—
den, ſo hat er es doch ganz in ſeiner Gewalt,

ſchlechte Geſelſchaft zu vermeiden.

Vielleicht fragſt du: welches ſind die Merk—
male der guten und der ſchlechten Geſelſchaft?
und ich wil ſie dir angeben, ſo gut ich kan, denn

es iſt auſſerſt wichtig fur dich, ſie unterſcheiden
zu konnen.

Gute Geſelſchaft beſteht aus Leuten von eineim
gewiſſen Anſehen (ich meine nicht, aus Leuten von
vornehmer Geburt), die dem groſten Theile nach,
fur Leute von Verſtande und geſittetem Karakter
gehalten werden, kurz aus Leuten, denen man
algemein den Namen guter Geſelſchaft zugeſteht.
Es iſt moglich, vielleicht gar wahrſcheinlich, daß
in eine ſolche Geſelſchaft ſich auch ein oder zwei

Narren einſchleichen oder ein paar Schurken ſich
eindrangen, die einen, um den Ruf von ein wenig
Menſchenverſtand, die andern, um einen gemein—
hin ſogenanten ehrlichen Namen zu erhaſchen. Jn
des vbĩ plura nitent, muſt du, wie Horaz, dich
nicht an einige Flekken ſtoſſen.

(Ger



(Verlaß dich ubrigens darauf, du wirſt bis
hinauf oder bis hinunter zu der Geſelſchaft ſteigen,
mit der du umgehſt! Nach dieſer werden die Leu—
te von dir urtheilen, und zwar nicht mit Unrecht.
Das ſpaniſche Sprichwort hat ſeinen auten Grund:
»ſage mir, mit wem du umgehiſt, ſo wil ich dir
ſagen, wer du biſt.

(Es ſei daher deine Sorge, wo du nur biſt,
in diejenige Geſelſchaft jedes Orts zu kommen,
die jeder nachſt ſeiner eignen fur die beſte halt.
Das iſt die beſte Erklarung, die ich dir von der
guten Geſelſchaft geben kan.)

(Jeboch auch hier iſt Behutſamkeit nöthig,
aus deren Ermangelung viele junge Leute ſelbſt
in guter Geſelſchaft ungluklich geworden ſind.
Sie beſteht, wie ich bereits angemerkt habe, aus
einer groſſen Mannigfaltigkeit von Weltleuten,
deren Gemuthsarten und Grundſaze zwar verſchie—

den ſind; deren Sitten aber ſo ziemlich uberein—

kommen. Trit ein junger Menſch, der in der
Velt neu iſt, zuerſt in dieſe Geſelſchaft, ſo thut
er ganz recht, wenn er den Eutſchluß faßt, ſich
in allem, was zu dem Aeuſſerlichen gehort, nach
ihr zu richten, und ſie nachzuahmen. Nun hat
er aber oft den albernen Ausdruk, vornehme
Laſter und Modelaſter, gehort. Er findet in
jener Geſelſchaft Leute, welche ſchimmern, und
durchgangig bewundert und geſchait werden; zu

gleich
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gleich bemerkt er, daß dieſe Leute Hureniager,
Trunkenbolde oder Spieler ſind; daher nimit er
ihre Laſter an, halt thre Fehler irrig ſur Vol—
kommenheiten, und glaubt, ſie hatten ihr modi—
ſches Bezeigen und ihren Schimmer ſolchen vor—

nehmen Laſtern zu danken.)

(Allein gerade das Gegentheil! Dieſe Leute
haben ſich ihren Ruf durch ihre Geiſtesgaben,
ihre Gelehriamkeit, ihr aetſittetes Weſen und an—

dre wahre Vollkommenheiten erworben; und wer—
ben durch ſolche vornehme, modiſche Laſter in der
Meinung aller Vernunftigen, und mit der Zeit
auch in ihrer eignen, nur entehrt und erniedrigt.

Ein Hurenjager beim Speichelfluſſe ober ohne
Naſe iſt ja wohl eine recht artige, aller Nachah—

mung wurdige Perſon! Ein Trunkenbold, der
den am Tage hineingeſchutteten Wein Abends von

ſich ſpeit, und den ganzen folgenden Tag hin—
durch von Kopfweh betaubt wird, iſt ja wohl ein

ſchones Muſter zur Nachahmuna! Ein Spieler,
der ſich das Haar ausrauft, Fluche und Gottes—

laſterungen ausſtoßt, weil er mehr verlohren hat,
als er beſizt; iſt ja wohl eine recht liebenswurdi—

ge Perſon!)

(Nein, das ſind alles Zuſaze, und zwar ſtarke
die niemals einen Karakter ſchmukken konnen, ſon
dern allezeit den beſten herabſezen werden. Zum
Beweiſe davon nim an, es ſei ein Menſch, der

keine
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keine Geiſtezgaben oder andre gute Eigenſchaften
beſizt, ein Hurenjäger, Trunkenboid oder Spie—
ler. Wie werden ihn Leute von aller Art be—
trachten? Als das verachilichſte, laſterhafteſte
Tbier. Es iſt alſo offenbar, daß bei ſoichen ver—
miſchten Karakteren der gute Theil blos macht,
daß man den Boſen verzeiht, aber nicht billigt.)

(Jch wil hoffen und glauben, daß du keine
Laſter an dir haben wirſt. Solteſt du aber zum
Unglukte einige an dir haben, ſo bitte ich dich
wenigſtens, mit den deinigen zufrieden zu ſein,
und nicht noch andrer Leute ihre dazu anzuneh
men. Jch bin uberzeugt, die Annehmung frem—
der Laſter hat zehnmal mehr junge Leute ins Ver—

derben geſturzt, als naturiche Neigungen.)

(Da ich kein Bedenken trage, meine begangnen

Fehler zu bekennen, weun ich denke, daß dieſes
Bekentnis dir Nuzen bringen kan; ſo wil ich ge—
ſtehen, daß ich bei meiner erſten Beziehung der
hohen Schule trank and rauchte, ungtachtet ich
eine Abneigung vor Wein und Tabak hatte, blos
weil ich glaubte, das lieſſe vornebm, und würde
machen, daß ich wie ein Man ausſahe.)

(Als ich auf Reiſen ging, kam ich zuerſt nach
dem Saag, wo das Spiel ſtark Mode war, und
wo ich viele Leute von groſſem Range und Anſehn
ſpielen ſah. Jch war damals jung und einfaltig

genug
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genug, zu glauben, das Spielen ware eine ihrer
Volkommenheiten. Da ich nun nach Volkommen—

heiten trachtete, nahm ich das Spielen fur einen
nothwendigen Schrit dazu. Solchergeſtalt erwarb
ich mir irriger Weiſe die Fertigkeit eines Laſters,
das, weit entſerut, meine Gemuthsart zu ſchmuk.
ken, ihr, wie ich mir bewußt bin, zu einem groſſen

Schandfiekke gereicht hat.)

(So ahme denn mit Unterſcheibung und Ur—
theilskraft die wahren Volkommenheiten der guten
Geſelſchaft nach, darin du kommen kanſt! Lerne
ihr ihr geſittetes Weſen, ihr Bezeigen, ihre Anre—
de, die ungezwungene, wohllaſſende Wendung ihrer
Unterredung ab! Merke aber, ſo ſchinmernd ſie
auch ſein mag, ſind doch ihre Laſter, wenn ſie
anders welche hat, eben ſo viele Flekken, die du
eben ſo wenig nachahmen muſt, als du dir eine
durch Kunſt veranſtaltete Warze auf das Geſicht
ſezen wurdeſt, darum weil rin ſchon gebildeter
Menſch ſo unglücklich ware, eine natürliche auf
dem ſeinigen zu haben. Denke vielmehr, wie viel
ſchoner er ohne ſie geweſen ſein wurde.!)

(Nachdem ich ſolchergeſtalt einige meiner Ver—
gehungen geſtanden habe, wil ich dir nun auch
ein wenig von meiner guten Seite zeigen. Wo
ich nur war, da bemuhte ich mich ſtets, in die
beſte Geſelſchaft zu kommen; und es glukte mir
insgemein. Darin gefiel ich einigermaſſen, in—

dem
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dem ich ein Verlangen zu gefallen zeigte. Jch
trug Sorge, niemals zerſtreut zu ſein, ſondern
gab vi elmehr auf alles Achtung, was in der Ge—
ſelſchaft geſagt, gethan oder auch nur geſthen
wurde. Jch ließ es auch nie an der kleinſten Hof—
lichkeit fehlen, und war niemals wetterwendiſch.
Dieſe Dinge, nicht aber meine Vergehungen,
machten mich beliebt.)

Schlechte Geſelſchaft iſt die, der nicht jeder—

man den Namen der guten zugeſtehen kan: aber
es gibt auch hier, ſo wie bei der guten, verſchie—
dene Grade; und es iſt unmoglich zu vermeiden,
daß du im taglichen Leben nicht dan und wan in
ſchlechte Geſelſchaft gerathen ſolteſt; aber reiß dich
los von ihr, ſo bald und ſo gut du kanſt. Einige
ſolche Klubs ſind ſo verderblich und ſo ſchandlich,

daß nach einem zweimaligen Beſuch derſelben du
ſchon am Verſtande und Herzen unfehlbar verlezt
ſein wurdeſt. Dahin gehoren die Zuſammenkunfte
der Zanker, Schlager, falſchen Spieler, Betruü—
ger und der Niedertrachtigen, die im Weine und!

mit dem andern Geſchlechte ausſchweifen, der
Geſelſchaft der Narren nicht zu gedenken. Hute
dich aber auch im Gegentheil, gegen dis Geſindel
zu deklamiren und zu predigen, wie ein Kapuzi—
ner, ſo lange du jung biſt. Das jugendliche Al—
ter hat noch nicht den Beruf des Reformators

der
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der Moralitat und der Sitten. Erhalte deine
eignen Sitten rein und unbeflekt, und uberlaß
Leute dieſes Gelichters dem gerechten Unwillen
oder der Verachtung der Guten.

Es gibt eine dritte Art von Geſelſchaft, welche,
wenn gleich nicht ſo ſchändlich, doch unter der
Wurde eines verſtandigen Mannes iſt, ich meine
nemlich die Geſelſchaft gemeiner Leute. Junge
Leute von Stande und Geburt verfallen bei ihrem
erſten Eintrit in die Welt aus einer gewiſſen Sehuch—

ternheit, unzeitigen Scham und Tragheit, die
ſchwer abzulegen iſt, leicht dahin, ſolche Geſel
ſchaften zu lieben. Wenu du nur ein Jahr lang
dahineingeräthſt, ſo wirſt du dich nimmer daraus
emporheben lonnen, wirſt immer ſo unbekant und
unbedeutend bleiben, als ſie ſelbſt ſind.

Eitelkeit iſt aleichfals eine groſſe Berſuchung,
ſich zu ſolchen Geſelſchaften zu halten; denn der
Man von Stande iſt ſicher, daß er die erſte Per—

ſon in der Geſelſchaft iit, und daß er bewundert
und geſchmeichelt wird, obgleich er vielleicht der
groſte Narr darinn iſt. Glaube aber nicht, ich
meine, wenn ich von gemeinen Leuten rede,
Leute von niedriger Geburt; denn Geburt achte
ich fur gar nichts, und ich hoffe, du denkſt hierin,
wie ich: ſondern ich meine mit dieſem Ausdruck
unbekante, unbedeutende Leute, ungekant und un—
geſehn von dem feinern Theile der Welt, Leute, die

durch



durch kein Vedienſt oder Talent ſich auszeichnen,
als durch das, den ganzen Abend hindunrch beim
Kruge zu ſizen; denn Trinken iſt gemeiniglich die
ganze thorichte und unanſtandige Beſchaftigung

ſolcher Leute.

Noch gibt es eine andere Art von Geſelſchaf—
ten, die ich dir uberhaupt zu vermeiden rathe, ob
es gleich unſchadlich ſein mag, ſie dan und wan
einmal zu ſehen; ich meine die Geſelſchaft der

Poſſeureiſſer, Wizlinge, Harlekins, Nachaffer und
luſtigen Bruder, welche alle gemeiniglich die ſeich—

teſten Kopfe von der Welt ſind. Wenn du ein—
mal aus bloſſer Neugierde in ſolch eine Geſelſchaft
gehſt, ſo kom nicht als ein ſtrenger Philoſoph mit
der Mine der Verachtung fur ihre unedle Luttig—
keit hinein, ſondern begnuge dich damit, eine der

geringern Rollen unter ihnen zu ſpielen. Werde
mit keiner unter den ſpielenden Perſonen vertraut;
denn das wurde ſie zu Anſprüchen auf dich be—
rechtigen, die du mit guter Art weder befriedi—
gen, noch abweiſen kanſt. Nenne keinen von ih—
nen bei ihren Vornamen: Zans, Franz u. ſ. w.
ſondern ſei hoflich gegen ſie, und rufe ein wenig
mehr Zeremonie zu Hulfe als mit deines Glei—
chen; dis iſt das einzige wirkſame Mittel, ſolche
vorwizige und muthwillige Burſche in gehoriger
Entfernung zu erhalten.

Theophron 2. Th. C Schlechte
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Schlechte Geſcllſchaft iſt leichter beſchrieben,
als gute; denn alles ſchlechte iſt jederman beim
erſten Anblik auffallend, und wer wird jemals
Narheit, Schturkeren, Zugeltoſigkeit mit Wiz,
Ehre und Wohlanſtandigkeit verwechſeln! Ju der
guten Geſelſchaft gibt es gleichfals Grade, von
der blos guten bis zur beſten; blos gut heißt noch
nicht eben lobenswurdig, ſondern nur, wowider
ſich nichts einwenden läßt. Strebe nach der be—
ſten; aber welches iſt die beſte? Jch halte dafur,
es iſt eine ſolche Geſelſchaft von Mansperſonen

oder Frauenzimmern, oder auch von beiden zu—
gleich, wo gebildete feine Sitten und Wohlan—
ſtandigkeit mit einem hohen Grade von Recht—
ſchaffenheit verbunden ſind.

Geſittete Frauenzimmer gehoren unter die noth—

wendigen Jngredienzen guter Geſelſchaft. Die
Aufmerkſamkeit, welche man ihnen bezeigt, (ein
Tribut, den jeder wohlerzogne Man thnen gern
bezahlt,) dient dann, den Ton der Wohlanſtan—

digkeit zu unterhalten, und macht die gute Lebens—
art zur Gewohnheit; dahingegen Manner, welche

unter ſich in Geſeliſchaft-n, ungemildert von dem
ſanfteren Gzeſchlechte leben, leicht ſorglos, nach
laſſig und rauh gegen einander werden. Jn Gr
ſelichaft iſt der Man, er ſei, wer er wolle, dem
Frauenzimmer untergeordnet; er darf ſich ihm

nucht



z5

nicht anders, als mit Ehrerbietung nahern. Eine
ſolche ehrerbietige Aufmerkſamkeit gegen das andre

Geſchlecht, welche weder unter der Wurde des
unſrigen iſt, noch irgend einem ſchadet, iſt zu
unſerm guten Forkommen in der Welt unentbehr—
lich. Denn jeder junge Man erhalt, bei ſeinem
Eintrit in die Welt, das Geprage ſeines Werths
fur die Geſelſchaft von dem Frauenzimmer. Su—
che fie alſo mit der ſorgfaltigſten Aufmerkſamkeit,
und mit der feinſten Höflichkeit zu deinem Vor—
theil: einzunehmen. Jch habe oft genug ertebt,
daß ihr Ausſpruch eine Munze von ſchlechtem
Gehalt gultig und gangbat machte; welchen Gianz

wird nun nicht achtes Schroot und Korn dadurch
erhalten! Frauenzimmer, (obſchon man ihnen ſonſt
Verſtand beilegt) haben alle, mehr oder weniger,

Schwache, Eigenſin, Grillen, Launen, und vor,
nemlich Eitelkeit: gib ihnen nach, ſo viel du ohne
RNiedertrachtigkeit oder Verlezung irgend einer dei,
ner Pflichten kanſt, und opfre deine eignen klei
nen Launen den ihrigen auf.

Junge Leute unſers Geſchlechts verfallen leicht

dahin, ihr Misfallen, wo nicht gar Abſcheu und
Verachtung fur alte und hasliche Frauensperſo—
nen merken zu laſſen; das iſt aber ungerecht und
unverſtandig zugleich. Denn wir ſind dem gan—
zen Geſchlechte ohne Ausnahme ehrerbietige Hof—
lichkeit ſchulbig; und wie ktonten Mangel an

C 2 Schon
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Schonheit und Jugend jemals eine gerechte Ur—
ſache zur Verachtung ſein? Laß es uberhaupt eine
beſtandige Regel ſein, niemals die Verachtung
merken zu laſſen, die du oft und mit Recht gegen

ein menſchliches Weſen empfinden wirſt; denn das
vergibt man dir nimmer. Jede Beleidigung wird
eher verziehen, als Spot und Verachtung.

(uebrigens muß man mit Frauenzimmern als
mit Leuten reden, die unter den Mansperſonen,
aber uber den Kindern ſind. Sprichſt du zu ihnen
zu tiefſinnig, ſo machſt du ſie, nur verwirt, und

verlierſt deine Muhe; ſprichſt du zu ihnen zu tän
delhaft, ſs werden ſie die Berachtung inne, und
entruſten ſich darubetr. Der eigentliche Ton gegen
ſie iſt der, den die Franzoſen entregent nennen
und der iſt auch wirklich die hofiche Sprache

guter Geſelſchaft.)

(Laß mich dir jezt die vorzuglichſten Regeln
bekant machen, nach denen du dein geſelſchaftli
ches Betragen einrichten muſt, wenn du Beifal
und Wohlwollen zu erwerben wunſcheſt.)

(Nim zuforderſt alle Munterkeit und Luſtig—
keit, aber ſo wenig Unbeſonnenheit der Jugend,
als du kdanſt, mit dir in die Geſelſchaften! Die
erſiern werden bezaubern; die leziere wird oft,
wiewohl unſchuldiger Weiſe, unverſohnlich belel

digen.



digen. Forſche nach der Geſelſchaft Gemuths—
arten und Umſtanden, noch ehe du dem Raum
gibſt, was deine Einbildungskraft dich?antreiben
kan zu ſagen! Jn allen Geſelſchaften gibt es mehr
verkehrte, als richtige Kopfe, und viel mehrere,
die Tadel verdienen, als ſolcher, welche ihn er—
tragen konnen. Solteſt du daher weitlauftig zum
Lobe irgend einer Tugend reden, an der es eini—
gen in der Geſelſchaft offenbar fehlte, oder wider
irgend ein Laſter eifern, mit dem andre offenbar
behaftet waren: ſo werden deine Betrachtungen,
wenn ſie gleich algemein und ohne alle Anwendung

vorgebracht worden ſind, dennoch, weil ſie ſich
leicht anwenden laſſen, fur perſonliche und auf
ſolche Leute abgezielte gehalten werden.)

(Bei dieſer Anmerkung kan ich nicht umhin,
dich zu erinnern, daß du auch ſelbſt nicht argwoh
niſch und argerlich ſein, noch annehmen darſt, als
waren manche Reden auf dich abgeſehen, darum,
weil ſie es ſein knnen. Die Sitten wohlerzogner
Leute ſtellen den, der ſie ſich zu eigen gemacht hat,
vor ſolchen ſeitwarts gethanen niedrigen Angrif—
fen ſicher. Wenn aber Zufalsweiſe eine geſchwa—
zige Frauensperſon, oder ein unverſchamter Gek
ſich etwas dieſer Art verlauten laſt: ſo iſt es beſ—
ſer, ſich zu ſtellen, als merkte man es nicht, als

darauf zu antworten.)

C3 (Hute
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(Hüůte dich ſorgfaltig, von deinenſoder Anderer
hauslichen Anarlegenheiten zu reben Die deini—
gen gehen andere nichts an, und ſind ihnen lang—
meilig; die ihrigen gehen dich nichts an. Die
Materie iſt verſänglich; denn es laſt ſich wetten,
daß du den einen oder den andern an ſeinem
ſchmerchafften Orte treffen wirſt. Jn dieſem Falle
darf man dem guten Scheine nicht trauen, wel—
cher dem wahren Verhaltnis zwiſchen Mannern
und Weibern, Aeltern und Kindern, einem Freunde

und dem andern, insgemein ſehr zuwider iſt, daß
man bei der beſten Abſicht von der Welt oft unan
geuehme Fehler begeht.)

(Merke, daß in den meiſten vermiſchten Ge—
ſelſchaften Wiz, Laune und Scherz blos an den
Ort gebunden ſind! Sie kommen auf dem und

Denem Boden fort, laſſen ſich aber nicht leicht
verpflanzen. Jede Geſelſchaft iſt in beſondern Um—

ſtanden, und hat ihre beſondre Sprache. Das
kan in derſelbent Anlaß zu Wiz und Luſtigkeit ge—
ben, wurde aber in jeder andern mat und un,
ſchmakhaft ſcheinen, und laßt ſich daher nicht wie—

derholen. Nithts macht, daß man einfaltiger
ausſteht, als eine von der Geſelſchaft nicht vet
ſtandene oder nicht gebilligte Scherzrede. Findet
man nun tiefes Stilſchweigen, indem man alge—
meinen Beifal erwartet, oder was noch arger iſt/

wird



wird man erſucht, das Witige ſeiner Reden zu
erklaren: ſo laſt ſich der ungeſchikte, verlegne
Zuſtand, worin man ſich alsdan befindet, eher
denken, als beſchreiben.)

(Doch auf das Wiederholen zu kommen! Hute
dich ſehr, das, was du in der einen Geſelſchaft
gehort haſt, (ich meine hier nicht bie bloſſen
Scherzreden) in einer andern zu wiederholen!
Dinge, die dem Anſehen nach gleichgültig ſind,
konnen, wenn ſie weiter kommen, viel wichtigere
Folgen haben, als du denken ſolteſt. Zudem gibt
es in der Geſelſchaft ein, algemeines, ſtilſchwei—
gend angenommenes, Vertrauen, kraft deſſen je—
der gehalten iſt, nichts aus derſelben auszuplau—
dern, wenn ihm gleich nicht ausdruklich Verſchwie—

genheit anbefohlen wird. Ein Ausplauderer dieſer
Art wird ſich ganz ſicher in tauſend Zankereien
und abgenööthigte Erklarungen verwikkeln, und
wohin er nur komt, da wird man ihn ſchuchtern
und unluſtig aufnehmen.)

(Du wirſt in den meiſten guten Geſelſchaften
Leute ſinden, die ihren Plaz durch ein ſehr ver—
ächtliches Recht behauvten. Wir nennen einen
ſolchen eine gute haut, die Franzoſen nenuen ihn
un bon äiable. Die wahre Veſchaffenheit iſt,
daß es Leute ohne Geiſtesgaben und Einbildungs—
kraft ſind, die keinen eigenen Willen haben, und

C4 daher
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daber bereit ſind, alles, was in der Geſelſchaft
geſagt und gethan wird, gutzuheiſſen oder ihm
beizutreten, mit gleicher Munterkeit den tugend—
hafteſten oder laſterhafteſten, weiſeſten oder ein—
faltigſten Entwurf anzunehmen, der nur von dem
groſſern Theile der Geſelſchaft in Anſchlag gebracht

wird. Dieſe thorichte, oft laſterhafte, Gefallig
keit ruhrt blos vom Mangel eigener Verdienſte
her.)

(Jch hoffe, du wirſt deinen Plaz in der Ge
ſelſchaft aus einem edlern Grunde, und zwar (du
kanſt doch hoffentlich ein Wortſpiel ertragen) mit
dem Kopfe behaupten. Habe deinen eigenen
Willen und deine eigene Meinung, und bleibe
ſtandhaft dabei, aber mit aufgeraumtem Weſen,
mit Wohlanſtandigkeit und Höoſlichkeit! Denn du

biſt izt noch nicht alt genug, um vorpredigen oder
tadeln zu durfen.)

(Alle andre Arten von Gefalligkeit ſind in
guter Geſelſchaft nicht nur untadelhaft, ſondern

auch nothwendig. Sich das Anſehen zu geben,
als nahme man die kleinen Schwachheiten, Fehler
und Lacherlichkeiten der Geſelſchaft gar nicht wahr,
das iſt nicht nur erlaubt, ſondern auch gewiſſer
maſſen eine Pflicht der Hoſtichkeit. Thuſt du es,
ſo wird man mit dir zufrieden ſein; thuſt du es
nicht, ſo wird man ſich gewis von dir nicht beſ—

ſern laſſen.)

Du



(Du wirſt in jeder Gruppe von Geſelſchaft
zwo Hauptſiguren finden, das artige Frauenzim—
mer und den artizen Herrn, die ſchlechterdings,
in Anſehung des Wizes, der Sprache, der Mode,
des Geſchmaks, derſelben Geſelſchaft Geſeze vor—
ſchreiben. Bei einem maßigen Antheile an Scharf—
ſin wirſt du, noch ehe du eine halbe Stunde in der
Geſelſchaft geweſen biſt, dieſe beiden Hauptfigu—
ren leicht entdekten; ſowohl aus der Ehrſurcht, die
du der ganzen Geſelſchaft ihnen erweiſen ſieheſt,
als auch aus der ungezwungenen, ſorgloſen, hei
tern Miene, die ihnen das Bewußtſein ihrer Macht

gibt. Jn dieſem Falle, ſo wie in jedem andern,
ziele allezeit auf das hochſte; wende dich an dieſe
Hauptperſonen, gleich bemuht, ihnen ju gefallen,

und von ihnen zu lernen. Das Aufſuchen des
nicht zu erhaltenden philoſophiſchen Steins hat
tauſend nuzliche Entdekkungen veranlaßt, die auſ—
ſerdem niemals waren gemacht worden.)

1

(Was die Franzoſen mit Recht edle Sitten
nennen, das laßt ſich blos in den allerbeſten Ge
ſelſchaften erlangen. Sie ſind die unterſcheidenden
Kenzeichen volkommener Weltleute. Dit von nie—

driger Erziehung nehmen ſie niemals in einem ſol—
chen Grade an, daß nicht ein oder der andre Theil
des urſprunglichen Pobelhaften durchſchimmern

ſolte. Edle Sitten verbieten eben ſo ſcehr

C5 uber,
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übermuthige Verachtung, als niedrige Eifer—
ſucht.)

(Schlechterzogene Leute in guten Umſtanden,
ſchonen Kleidern und Kutſchen, auſſern ubermu—
thize Verachtung gegen alle, die ſich nicht eben ſo

ſchone Kleider und Kutſchen anſchaffen konnen/

J
und nicht, wie ſie ſich ausdrükken, ſo viel Geld
in der Taſche haben. Auf der andern Seite nagt
ſie der Neid. Sie konnen ſich nicht enthalten,
ihn gegen diefenigen biſkken zu laſſen, von denen
ſſie in irgend einem dieſer Stukke ubertroffen wer—
den, die doch bei weitem keme ſichere Kenzeichen

des Verdienſtes ſind. Ferner beſorgen ſie, man
J monte ſie verachten; daher ſind ſie uberaus arg
J wohniſch und argerlich. Sie ſind begierig und
i. hizig in Kl.einigkeiten; darum, weil Kleinigkeiten
J anfangs ihre wichtigen Angelegenheiten waren.

Edle Sitten enhalten in ſich gerade das Wider—
ĩ ſpiel von allem dieſem. Erlerne ſie fruhzeitig!

Du !anſt dir ſie nicht zu ſehr gelaufig und zur
J Fertigkeit machen.)

(Jch ſage nichts von dem Tragen und der
Geſchiklichkeit des Leibes, ſondern uberlaſſe das

der Sorge' deines Tanzmeiſters und deiner eignen
Aufmerkſamkeit auf die beſten Muſter. Merke
dir jedoch, daß es Dinge von Wichtigkeit ſind.)

(Rede



(Rede oft; niemals aber lange! Getlalſt du
in ſolchem Falle nicht, ſo biſt du wenigſtens ſicher,
daß du deine Zwhorer nicht ermudeſt. Bezahle
deine eigne Rechnung, bewirthe aber nicht die
ganze Geſelſchaft! Das Leztere geziemet ſtch nur
in hochſt ſeltenen Fällen, weil in den meiſten an—
dern die Leute nicht bewirthet ſeyn wollen, ſon—
dern jeder vollig uberzeugt iſt, daß er ſelbſt be—

zahlen kan.)

(Geſchichte erzahle ſelten, und ſchlechterdings
niemals, als wenn ſie uberaus artig und ſehr kurz
ſind. Jeden unerheblichen Umſtand laß weg, und
hute dich vor Ausſchweifungen! Seine Zuflucht
oft zu Erzahlungen nehmen, das verrath einen
groſſen Mangel an Einbildungskraft.)

(Faſſe niemanden beim Kopfe oder bei der
Hand, damit er dich aushoren ſol! Denn ſind
die Leute nicht willig, dich zu horen, ſo muſt du
lieber deine Zunge halten, als ſie. Die mieiſten
groſſen Schwazer ſuchen ſich irgend einen unglutk—

lichen Man in der Geſelſchaft, (insgemein den,
von dem ſie merken, daß er am ſtilſten iſt) oder
den nachſten Nachbar aun, dem ſie ins Ohr reben,
oder wenigſtens leiſe ein beſtandiges Geſchwaze zu

fſtern konnen. Das iſt nun uberaus ungezogen,
und gewiſſerinaaſſen ein Betrug; denn die Unter—
redung iſt ein der ganzen Geſelſchaft gemeinſchaft—

liches Gut.) n
l

(Auf
J
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(Auf der andern Seite aber, wenn ſolche un—
barmherzige Schwater dich ergreiſen, hore ſie mit
Geduld, und wenigſtens anſcheinender Aufmerk—
ſamkeit aus, wenn es Leute ſind, die verdienen,
daß man ſie ſich verbindlich macht. Nichts aber
wird ſte mehr verbinden, als geduldiges Zuhoren;
ſo wie dagegen nichts ſie mehr verdrieſſen wurde,

als wenn man ſie entweder mitten in ihren Reden
ſizen lieſſe, oder ſeine Ungeduld uber die Plage
auſſerte, die man ausſteht. Nim vielmehr den
Ton deiner Geſelſchaft an, als daß du ihn ange
ben ſolteſt' Haſt du Geiſtesgaben, ſo wirſt du ſte
bei jeder Materie mehr oder weniger zeigen. Haſt
du keine, ſo thuſt du beſſer, du redeſt ganz ein
faltig von andrer Leute Materien,, als daß du
ſelbſt welche aufbringen ſolteſt.)

(Vor allen Dingen, und bei allen Gelegen—
heiten, hute dich, wo moglich, von dir ſelbſt zu
reden! Unſrer Herzen naturliche Hoffart und Ei—
telkeit iſt ſo groß, daß ſie bei aller Gelegeyheit,
ſelbſt bei Leuten von dem beſten Karakter, unter
allen den mancherlei Geſtalten der Eigenliebe,
ausbricht.)

(Biſt du aber genothigt, hiſtoriſch etwas von

dir zu erwahnen, ſo hute dich, daß du dir kein Wort
entfallen laſſeſt, das mittelbar oder unmittelbar

ſo



ſo ausgelegt werden kan, als gingeſt du auf Bei
fal aus! Deine Gemuthsart ſey welche ſie wolle,
ſo wird ſie bekant werden, aber niemand wird ſie
auf dein Wort annehmen. Bilde dir nicht ein,
daß alles, was du ſelbſt ſagen kanſt, deine Feh—
ler uberfirniſſen? oder deinen Volkommenheiten
Glanz zuſezen werde! Vielmehr kann und wird
es neun mahi unter zehn die erſtern mehr hervor—
ſtechen laſſen, und die leztern verbunkeln.)

J ESchweiaſt vil von dir ſelbſt, ſo wird weder
zjisgunſt, nch uniwillen, noth Spott den Bti
fal den du wirklich verdienſt, hindern oder ver—
ringern. Haltſt du dir aber deine eigne Lobrede,
bei welcher Gelegenheit, unter welcher Geſtalt,

und ſo ſchlau verdett es auch ſein mag: ſo wer—
den alle ſichtwider dich vereinigen, und der nem—
liche Endzwek:, cnath dem du ſtrebſt, wird dir fehl

ſchlagen.)

(Sorge dafur, niemals ein finſteres, geheim—

nisholles Anſehen zu haben! Das iſt nicht nur
eine wenig liebenswurdige, ſondern auch verdach—

tige, Gemuthsart. Komſt du anbdern geheimnis—
vol vor, ſo werden ſie es wirklich gegen dich ſein,
und du wirſt nichts erfahren. Die großte Ge
ſchiklichkeit iſt, ein offnes, freimuthiges Anſehen
bei einer klugen Zurüthaltung zu haben; verſteht

ſich
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ſich, wenn man ſich unter Leuten befindet, bei
denen Zurukhaltung nothig iſt)

(Sieh allezeit den Leuten, mit denen du re—
deſt, in das Angeſicht! Thut man das nicht, ſö
bilden ſie ſich ein, es zeige ein boſes Gewiſſen an.
Zugleich verlierſt du dabei den Vorthcil, auf ih—
rem Geſichte zu bemerten, weſchen Eſndruk deine

Rede auf ſie macht. Um der Leute wahre Gt
ſinnungen zu erfahren, traue ich vielmehr mieinen

Augen als meinen Ohren. Denn ſie konnen ſa—
gen was ſig wollen, das ich woren ſol; tdunen
aber ſelten verineiden, das durch ihrt Mienen /zu
verrathen, wat ich, ihrer Meinung nach, nicht

wiſſen ſol)
u —E— S 4

11
J J MMit Willen nim keine aurgerliche Geſchichtt
Iu an, noch breite ſie weiter aus  Denn obſchon an,

drer Verunglimpfung auf einen Augenblik den
boshaften Stolz unſrer Herzen befriedigen kann
ſo wird doch kaltblutige Betrachtung aus einem ſol—

chen Betragen ſehr nachtheilige Fölgerungen zichen:;

und im Falle der Vertaumdung ſowohl als im
Falle des Raubs wird der Hehler allezeit fur ſo
ſchlimm gehalten; als der Stehler.)

S
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Gceh darf dich, dunkt mich, nicht erſt ermah—

nen, deine Unterredung nach denen Leuten einzu—
richten, mit denen du umgehſt. Deun ich ver—
muthe, du wurdeſt, auch ohne dieſe Warnung,/
nicht von der nemlichen Materie und auf die nem—
liche Art gegen einen Staatsminiſter, einen Bi—
ſchof, einen Philoſophen, einen Hauptman und
ein Frauenzimmer reden. Ein Weltman muß,
wie das Kamaleon, im Stande ſein, jede ver—
ſchiedne Farbe anzunehmen., Das iſt keineswegs
eine laſterhafte oder niedertrachtige, ſondern noth—
wendige Gefälligkeit; denn ſie bezieht ſich blos auf
das Bejeigen, nicht auf die Grundſaze.)

(Nur noch ein Wort wil ich vom Schworen
ſagen; das iſt aber, wie ich hoffe und glaube,
mehr, als nothig iſt. Du wirſt zuweilen in gu—
ter Geſelſchaft Leute ihre Reden, zur Verſchone—
rung, wie ſie glauben, mit Schwuren durchipik—
ken ſehen. Aber du mußt auch anmerken, daß,
die das ihun, niemals ſolche ſind, die in eigenem
Grade dazu beitragen, dieier Geſelſthaft die Be—
nennung einer guten zu verdienen. Es ſind alle—
ieit geringere Leute, oder von ſchlechter Erziebung.
Denn dieſe Gewohnheit, auſſerdem daß man kei—
ne Verſuchung zu derſelben anzufuhren hat, iſt
eben ſo einfattig und unedel, als gottlos. Ge—
nug hievon!)

Wenn
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Wenn du nicht ſo viel Gewalt uber dich haſt,
deine Launen zu unterdrukken, (doch ich hoffe,
du wirſt dieſe Gewalt haben, und jedes vernunf—
tige Geſchopf kann ſie haben,) ſo gehe wenigſtens
nie in Geſelſchaft, ſo lange der Paroxismus ei—
ner ublen Laune wahrt. Stat, daß in ſolchen
Augenblikken eine Geſelſchaft dich vergnugen ſolte,

J wirſt du ihr misfallen, wirſt du ihr anſtoßiq wer—
den, und nie ſo gute Freunde darin zuruklaſſen,

als du fandeſt. So oft du alſo an dir ſelbſt
merkſt, daß du auf dem Wege biſt, murriſch,
widerſprechend und ſtarrkopfig zu werden, ſo ver
ſuche ja nicht, dich auſſer deinen vier Wanden da
von zu heilen: denn das wurde vergeblich ſein.
Bleib zu Hauſe, laß deine boſe, Laune ausgahren
und ſich durcharbeiten. Frohlichkeit und gute Lau—

J4. ne ſind unter allen Eigenſchaften eines guten Ge
ſelſchafters die beliebteſten, denn, ob ſie gleich nicht
immer Gutmuthigkeit und feine Lebensart zu Ge
fahrten haben, ſo reichen ſie doch hin, die Rolle
der leztern recht gut zu ſpielen, und das iſt alles,4
was in vermiſchter Geſelſchaft verlangt wird.

n Mit dieſer Frohlichkeit und guten Laune meine
J ich aber nicht etwa die larmende Luſtigkeit und
J das ſchallende Gelachter, woran man allemahl
4

14 den Pobel und ſchlecht erzogne Leute ſicher erkent
denn die Frohlichkeit dieſer Art Menſchen gleicht

einem Sturm. Merke dir, mein Lieber, der Po—
ne bel lacht oft uberlaut, lachelt aber niemahls, in

des
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des wohlerzogne Leute oſt lacheln, aber ſeltrer
aus vollen Bakken lachen. Ein wiziger Einfal
erregt nie uberlautes Lachen; er gefalt der Sele,
aber er verzert keine Geſichtsmuſtel. Eine auf—
fallende Ungereimtheit, eine handareiftiche Unbe—
ſonnenheit, ein drollichter Fehler im Sprechen
und deraleichen Dinge mehr, die man jewohnlich
komiſch nent, konnen unter wohlerzognen Leuten

wohl ein Lachen, aber nie ein uberlautes oder
anhaltendes Gelachter erwekten.

(Man ſagt mir, du hatteſt viel Lebhaftigkeit.
Dieſe wird dich nicht hindern, in guter Geſel—
ſchaft zu gefallen, ſondern vielmehr dir dazu nuz—
lich ſein, wenn ſie durch Wohlanſtandigkeit gemaſ—

ſigt, und von Annehmlichkeiten begleitet wird.
Aber ich nehme auch an, daß er eine Lebhaftig—

keit des Geiſtes ſein ſol, nicht eine aus der Lei—
besbeſchaffenheit herruhrende Unruhe. Die aller—
unannehmlichſte Verbindung, die ich nur kenne,
iſt die von ſtarken Lebensgeiſtern mit einem fro—
ſtigen Verſtande. Ein ſolcher Kerl iſt auf eine
beſchwerliche Art thätig, auf eine nichtswurdige
Art geſchaftig, auf eine thorichte Art lebhaft.
Er ſchwazt viel, und denkt wenig; lacht deſto mehr,
je weniger er Urſache hat. Hingegen iſt meiner
Meinung nach, ein muntrer, lebhafter Geiſt bei

Theoph. 2. Th. D einer
R



50 e
einer kaltblutigen Leibesbeſchaffenheit das Vol—
kommenſte in der menſchlichen Natur.)

Man hat den Jachjiorn eine vorubergehende
Raſeret genant: eine Raſerei iſt er in der That;
aber die Anfalle davon kommen bei tachzornigen
Leuten ſo oft wieder, daß man ihn eine fortwäh—
rende Raſerei nennen konte. Solteſt du etwa, wel
ches Gott verhuten wolle, einen unglutlichen Hang
dazu bei dir wahrnehmen: ſo laß es dein beſtandi—
ges Beſtreben ſein, ihn zu unterdrukken oder we—
nigſtens zu ſchwachen. Merkſt du, daß dein Zorn
aufbrauſen wil, ſo ſprich/nicht mit der Perſon
die ihn erregt, und antworte ihr nicht, ſondern
warte, bis du fuhlſt, daß der Zorn ſich legt, und

dann ſprich mit Bedacht. Jch habe viel Leute
gekant, welche eben durch die Schnelligkeit ihrer
Zunge unwilkuhrlich in Affekt hingeriſſen wurden.
Jch will dir ein kleines, vielleicht in deinen Au—
gen lacherliches Mittel, den Ausbruch der Lei—
denſchaft zurützuhalten, angeben, wovon ich mich
ſelbſt erinnere, den Nuzen erfahren zu haben.
Thue alles, was du thuſt, im Takte der Menuet;
rede, denke, bewege dich inmmier in dieſem Zeit—.

maaß, gleichentfernt von dem irage fortſchleichen—
den und dem ubereiltgeſchwinden Takte. Bei
dieſer Bewegung wirſt du iinmer einige Augen—
blikke gewinnen, vorauszudenken, und die Gra—

zien
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zien werden begleiten konnen, was du ſagſt oder
thuſt; denn dieſe Gottinnen werden nie weder lau—

fend, noch kriechend vorgeſtelt. Bemerke einmal
einen Menſchen im Augenblik der Leidenſchaft;
ſiehe an ſeine funkelnden Augen, ſein gluhendes
Geſicht, ſeine zitternden Glieder, ſeine von Wuth

ſtammelnde Zunge, und dann frage dich ganz
kaltblutig: ob du um irgend einen Preis ſolche
eine Beſtie in menſchlicher Geſtalt ſein mogteſt?
Solche Geſchoöpfe ſind gehaßt und gefürchtet in
allen Geſelſchaften, wo ſie frei herumlaufen; nie—
mand befaßt ſich mit ihnen, weil niemand in die
verdrießliche Nothwendigkeit geſezt ſein mag, ent
weder ihnen den Hals zu brechen, oder ſich von
ihnen den Hals brechen zu laſſen. Bemuhe dich
dagegen, dir uberal eine ruhige, kaltblutige Fe—
ſtigkeit eigen zu machen; die Vortheile davon ſind
unzahlbar, und es wurde zu weitlauftig ſein, ſie
dir vorzurechnen. Durch Sorgfalt und Ueberle—
gung kan man ſich zu dieſer alüklichen Faſſung
gewohnen; konte man das nicht, ſo ware wahr
lich die Vernunft, welche den Menſchen vom Thie—
re unterſcheidet, uns ohne Zwek gegeben. Auch
kan das einen Beweis hievon abgeben: ich habe
nie einen Quaker in Affekt geſehen, und ich be—
ſinne mich kaum, von einem gehort zu haben. Ju
Wahrheit, es herſcht in dieſer Sekte eine ſo genaue

Beobachtung des Wohlſtandes und eine ſo lie—
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benswurdige Einfalt, als ich noch bei keiner an—
dern gefunden habe.

(Wer ſich nicht ſelbſt genug in ſeiner Gewalt
hat, um unangenehme Dinge ohne ſichtbare Merk—

male des Zorns oder Veranderung der Miene,
ingleichen angenehme ohne plozliche Ausbruche
der Freude und Aufheiterung des Geſichts anzu—
horen, der ſteht in der Gewalt jedes liſtigen Be
trugers oder unverſchamten Gekken. Der erſte
wird ihn mit Abſicht reizen, oder ihm ſchmeicheln,
um behutſame Worte oder Blikke aufzuhaſchen,
wodurch er leicht die Geheimniſſe ſeines Herzens
entdekten wird, woruber man den Schluſſel ſelbſt
behalten, und keinem andern anvertrauen ſol—
te. Der leztere wird durch ſein ungertimtes

Weſen ohne Abſicht die nemlichen Entdekkungen
veranlaſſen, die ſich andre Leute zu Nuze machen
werden.)

Jch kan nicht umhin, dir einmahl uber das
andere den Rath eines der waiſeſten Alten aufs
ernſtlichſtte zu empfehlen, nemlich dieſen: den
Grazien taglich mit groſſer Verehrung zu opfern.
Du wirſt leicht einſehen, was er damit ſagen

wolte. Wenn ſie uns gunſtig ſind, ſo kieiden ſie
alles in gefalligen Schmuk, und gewinnen alle
Herzen fur uns. Aber hangt es von uns ab,

uns



uns ihre Gunſt zu erwerben? Ja, mein Lieber,
wenigſtens bis auf einen gewiſſen Grad, und
zwar durch Aufmerkſamkeit und ſorgfaltige Beob—

achtung unſrer ſelbſt, und durch tagliches Stu—
dium der Kunſt, ſich gefallig zu machen.

Es gibt Grazien der Seele, ſo wie des Kör—
pers; die erſtern geben dem Gedanken und dem
Ausdruck, die leztern den Bewegungen, Stellun—

gen und der ganzen Art ſich zu zeigen eine ge—
fallige Geſtalt. Es hat ſie vielleicht nie ein Menſch
alle auf einmal beſeſſen; ein ſolcher wurde zu

gluklich ſein. Wenn du aber auf die einnehmen—
den und gefalligen Maniereu, die dir an andern
am meiſten gefallen, ſorgfaltig merkſt, ſo wirſt
du leicht den Sehluß machen, was andern an dir
geſallen konne; du wirſt den groſten Theil dieſer
Gottinnen auf deine Seite bringen, wirſt dich
der Mehrheit der Stimmen verſichern, und fur
einen liebenswurdigen jungen Mann erklart wer—
den. Es gibt Leute, welche Moliere's Prezieuſe
ſehr richtig, obgleich ſehr affektirt, die Antipo—
den der Grazien nent; wenn die Natur dieſe
unglütlichen Leute mißfallig, plump und widrig
gebildet hat, ſo muß man Mitleid mit ihnen
haben, und nicht ſie tadeln oder gar belachen.
Aber die Natur hat wirklich wenig Menſchen ſo
ſehr enterbt.

D 3 (Man
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(Man kan ſich die verſchiedentliche Wirkung
der nemlichen gethauen oder geſagten Dinge,
nachdem als ſie mit oder ohne Grazten, oder
auſſerliche Annehinltchkeiten ſind, nicht genug vor—
ſtellen. Site bahnen den Weg zum Herzen. Nun
hat aber das Herz ſo ſtarken Einflug auf den
Verſtaänd, daß es gar wohl der Muhe werth iſt,
es auf unſre Seite zu bringen. Die ſamtliche
Frauenzimmerwelt wird faſt durch nichts anders
geleitet; es hat auch bei Mannern, und ſelbſt den
geſchikteſten, ſo viel zu ſagen, daß es in jedem
Streite mit dem Verſtande insgemein den Sieg
davon tragt. Herr von Rochefoucault ſagt in
ſeinen Sittenſpruchen, „der Verſtand wird oft
vom Herzen zum beſten gehabt.  Hatt' er an—

ſtat oft, geſagt, faſt allezeit; ſo war' er der
Wahrheit naher gekommen.)

(Jnnerliches Verdienſt allein wird es nicht
ausmachen. Es gewint dir zwar die algemeine
Hochachtung aller, nicht aber die beſondre Nei—
gung, das iſt, das Herz eines einzigen.)

(um die Neigung einer beſondern Perſon zu
gewinnen, muſt du, auſſer und nebſt deinem
algemeinen Verdienſte, noch ein beſonderes um
dieſelbe Perſon haben, durch angebotene oder
geleiſtete Dienſte, durch Ausdrukke der Achtung
und Hochſthazung, durch Gefalligkeit und Auf—

merk—



merkſamkeit fur ſie, u. ſ. w. Die annehmliche
Art, alle dieſe Dinge zu thun, bahnt ihnen den
Weg zum Herzen, erleichtert ihre Wirkungen,
oder ſtelt ſie vielmehr ſicher.)

(Bedenke, vermoge deiner eignen Beobach—
tung, welchen ſchlimmen Eindrut ungeſchikte An—

rede, ſchmuziger Aufiug, unangenehme Aus ſpra—

che, als Stottern, Murmeln und Monotonie,
fahrlaßigez Bezieigen u. ſ. w. an einem Fremden
brim erſten Anblikte auf dich machen, und wie
ſehr ſie dich wider ihn einnehmen, ob du gleich
wiſſen kanſt, daß er innerlich Verſtand und Ver—
dienſte beſiztit. Bedenke dagegen, wie ſehr das
Gegentheil von allen dieſen Dingen dich auf den
erſten Anblik zum Beſten derer einnimt, die ſie
an ſich haben! Du wunſcheſt, alle gute Eigenſchaf—
ten an ihnen zu finden; geſchieht das nicht,
ſo wird deine Erwartung Jewiſſermaſſen verei—

telt.)

(Tauſend kleine Dinge, die ſich nicht beſon—
ders erklaren laſſen, treffen zuſammen, um die
Grazien, das ich weiß nicht was auszumachen,
das allezeit gefatt. Schone Geſtalt, artige Be
wegung, ein gehoriger Grad von Kleidung, eine
harmoniſche Stimme, etwar offenes und heiteres
in der Miene, deutliche und gehorig abgewechſel—
te Art der Ausſprache; dieſe und viele andere Dinge

D 4 ſind
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ſind nothwrndige Theile von dem zuſammenaeſez
ten ich weis nicht was, das jederman fuhlt,
niemand aber beſchreiben kann.)

(Beobachte daher ſorgfaltig, was dir an an—
dern gefait oder misfalt, und glaube feſt, daß
uberhaupt die nemlichen Dinge an dir auch thnen
gefallen oder misfallen werden!)

(Groſſe Geiſtesgaben und groſſe Tugenden
werden dir, wenn du anders welche haſt, der
Menſchen Ehrerbietung und Bewunderung zuwe—
ge bringen. Allein die kleinern Gaben, die Tu—
genden von der mildern Art, muſſen dir ihre Lie—
be erwerben. Erhalten die erſten nicht von den
lezten Beiſtand und Zierde, ſo werden ſie zwar
Lob abnothigen, zugleich aber Furcht und Neid
rege machen; zwenRegungen, die ſich ſchlechter.

dinge nicht mit Zynigung und Liebe vertragen.)

(Caſar hatte alle Jr groſſen Laſter, und
Cato alle die groſſen Tugenden an ſich, die nur
Menſchen haben konnen. Allein Caſar hatte zu—
gleich die Tugenden von der mildern Art, daran
es dem Cato fehlte, die ihn ſelbſt bei ſeinen Fein—
den beliebt machten, und ihm der Menſchen Her—
zen troz ihrer Vernunft gewannen. Cato war
nicht einmahl bei ſeinen Freunden beliebt, ungeach

tet der Hochachtung und Ehrerbietung, die ſie
ſeinen
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ſeinen Tugenden nicht verſagen konten. Jch bin
geneigt, zu glauben, wenn Caſarn dieſe mildern
Tugenden gefehlt hatten, Cato aber ſie beſeſſen
hatte Ao wurde der erſte nicht Romo Freibeiten
angegriffen haben, wenigſtens nicht mit Erſolge,
und der ezte konte ſte beſchuzt haben.)

5n

(hiddiſen. ſagt in feinem Trauerſpiele Cato
von Caſgrnh und zwar, wie ich glaube, mit
Recht: „verwünſcht ſollen ſeine Tugenden ſein!
“Sie habeu ſein Vaterland in Verderben ge—
enſturzt.  Er meint darunter die kleinern, aber
einnehmenden Tugenden der Freundlichkeit, Ge—
ſvrachigkeit, Gefalligkeit und des aufgeraumten

Weſens.)
(Die Wiſſenſchaft eines Gelehrten, die Herz—

haftigkeit eines Helden und die Tugend eines
Stoikers werden zwar bewundert werden. Jſt
aber die Wiſſenſchaft mit Uebermuth, die Herz
haftigkeit mit Troz, die Tugend mit unbieagſamer
Strenge verbunden, ſo wird man den Man nie—

mals lieben.)

(Rarls des zwolſten von Schweden Hel—
denmuth wenn anders ſeine thieriſche Herzhaf—
tigkeit dieſen Namen verdient ward durchgangig
bewundert, er ſelbſt aber niemals geliebt. Hin—
gegen Zeinrich der vierte von Frankreich, der
eben ſo groſſe Herzhaftigkeit beſaß, und weit lan—

Ds5 ger
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ger im Kriege verwiktelt war, ward wegen ſeiner
geringern geſelligen Tugenden durchgängig geliebt.)

(Die uübermuthige Hoflichkeit eines Stolzen iſt,
wo muoglich, noch anſtoßiger, als ſeine Unhoflich.
keit ſein koönte. Denn er gibt durch ſein Bezeigen
zu erkennen, daß er ſie fur bloſſe Herablaſſung
von ſeiner Seite hält, und ſeine Güte allein dem
andern das verwilligt, was er zu fotra kein Recht
hatte. Er gibt ſeinen Schuz, anſtatt ſeiner Freund—

ſchaft, durch ein gnadiges Kopfnitten, anſtat ei—
ner gewohnlichen Verbeugung, zu erkennen; und
deutet vielmehr ſeine Genehmhalltung an, daß der
andre mit ihm gehen, ſizen, eſſen, oder trinken
konne, als ſeine Einladung, daß er es thun ſolle.)

(Die zahe Freigebigkeit eines auf ſein Geld
ſtolien Mannes beſchimpft die Durftigkeit, der
ſie zuweilen abhilft. Er ſorgt dafur, daß der andre
ſein Unglut und An unterſchied zwiſchen ihrer

beiden Zuſtande empfinden muß, und gibt zu ver—
ſtehen, beides ware mit Recht verdient, des an—

dern Armuth durch ſeine Thorheit, ſein eigner
Wohlſtand durch ſeine Weisheit.)

(Der ubermuthige Pedant theilt nicht ſeine
Wiſſenſchaft mit, ſondern ruft ſie aus. Er gibt
ſie einem nicht, ſondern dringt ſie auf. Er iſt,
wo moglich, begieriger, andern ihre Unwiſſenheit,
als ſeine eigene Gelehrſamkeit zu zeigen.)

(Ein



(Ein ſolches Verhalten pfiegt nicht nur in den
beſondern von mir angefuhrten Umſtanden, ſon—
dern auch in allen andern, den tleinen Stolz und
die Eitelkeit zu emporen, die jeder in ſtinem Her—
zen hat, und in uns die Dankbarkeit fur erhaltne
Gunſt zu ſchwachen, indem ſie uns an den Be—
weggrund erinnert, der ſie hervorbrachte, und an
bas Bezeigen, mit dem ſie begleitet war.)

(Dieſe Fehler weiſen auf die ihnen entgegen—
geſezten Vollkommenheiten, und dein eigner ge—
ſunder Verſtand wird dir ſie naturlicher Weiſe
anzeigen)

Wenn Gott dir Wiz gibt, mein Lieber, wel—
ches ich nicht ſehr wunſche, wofern er dir nicht
ein gleiches Maas von Urtheilskraft gibt, um
den Wiz in Ordnung zu halten ſo trage ihn wie
dein Schwerdt in der Scheide, und blize nicht
damit zum Schrekken der Geſelſchaft umher.
Wenn du wahren Wiz haſt, ſo wird er willig
und von ſelbſt flieſſen, und du wirſt ihn nicht er—
zwingen durfen. Denn hier iſt die Regel des
Evangeliums umgekehrt wahr: ſuchet, und ihr
werdet nicht ſinden.

Wiz iſt ein ſchimmerndes Talent, das jederman
bewundert: die meiſten ſtreben darnach, alle furch—

ten es, und wenige lieben es, auſſer an ſich ſelbſt.

Wer
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Wer ein groſſes Maas von Wiz an andern er—
tragen wil, muß ſelbſt ein betragtliches Maas
davon beſizen. Wenn der Wiz ſich durch Satire
auſſert, ſo iſt er eine bosartige Krankheit der
Sele. Zwar darf ſich der Wiz allerdings in
Satire kleiden; aber Satire iſt nicht immer Wiz,

J

wie manche ſich falſchlich einbilben. Ein Man

ĩ

2

J von Wiz findet tauſend beſſere Gelegenheiten, ihn
J zu zeigen.

J Enthalte dich demnach der Satire aufs. ſorg—
I faltigſte, ſolte ſie auch keine Perſon in der Ge—
J ſelſchaft beſonders treffen. Sie gefalt auf einen

Augenblik vermoge der geheimen Tukke des minſch

lichen Herzens; indes, ſobald man einige Ueberle—
Q gung anſtelt, ſezt ſie alles in Schrekken. Ein
J ß jeder denkt, die Reihe werde nachſtens auch an
Ju ihn kommen; und ſtat dir verpflichtet zu ſein fur

J
das, was du von ihm nicht ſagſt, wirb er dich
haſſen, wegen deſſen, was du vielleicht einmal
ſagen konteſt. Furcht und Haß ſind die beiden
nachſten Nachbarn. Je mehr Wiz du haſt, deſto
mehr Gutherzigkeit und Hoflichkeit muſt du zei—

J
gen, damit man geneigt ſei, dir deine Ueberlegen—

4 Lerne dich in die Sphare der Geſelſchaft ein—
J ſchranken, worin du biſt. Stimme in den Ton

derſelben ein, ſuche ihn vorzuglich gut zu treffen,

n aber nie nim dir die Freiheit, den Ton anzugeben.

Eine



Eine gute Geſelſchaft ertragt eben ſo wenig einen

Dektator, als eine freie Republik.

Vielleicht fragſt du, und mit Recht, wie du
wiſſen konneſt, ob du Wiz habeſt oder nicht, da
Eigenliebe und Eitelkeit, von denen kein Menſch
auf Erden vollig frei iſt, uns ſo leicht blenden?
Die beſte Antwort, die ich dir hierauf geben kan,
iſt dieſe: Traue nicht deinem eignen Urtheil, denn
es tauſcht dich; guch traue nicht deinen Ohren,
denn du wirſt immer den Weirauch der Schmei—
chelei gern verſchlukten, wenn du irgend' verdienſt,

daß man dir rauchere; ſondern traue blos deinen
Augen, und lies, wenn du in guter Geſelſchaft
biſt, in den Geſichtern der Anweſenden, ob ſie
das, was du ſagſt, billigen oder misbilligen. Gib
auch ſorgfaltig darauf Acht, ob du von guten
Geſelſchaften geſucht wirſt, vb min dich bittet,
ob man in dich dringt, ihr Nitglied zu ſein.
Und doch iſt ſelbſt alles dis noch nicht hinreichend,

dir die vollige Gewisheit zu geben, daß du Wiz
habeſt. Laß dich alſo dadurch nicht verleiten,
deinen Wiz in Bonsmots, Epigrammen und ſpizi—
gen Antworten, Schlag auf Schlag, den Leuten
an den Kopf zu werſfen.

Scheine nie mehr, ſondern lieber weniger Wiz
zu haben, als du haſt. Ein weiſer Man weiß
mit ſeinem Wiz ſo wie mit ſemen Einkunſten haus—
ziuhalten. Begnuge dich mit ſchlichtem Verſtande

und
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und richtigem Urtheil, welche in die Lange alle—
mal zum Vortheil deſſen einnehmen, der ſie hat.
Komt Wiz oben ein in den Kauf, heiß ihn wil—
kotamen, aber lade ihn nicht ein. Laß dir dieſe
Wahrheit immer gegenwartig ſein: haſt du Wiz,
ſo wird man dich bewundern; aber nichts als
richtiger Verſtand und gute moraliſche Eigenſchaf—
ten machen dich beliebt. Sie gleichen den Altags—
kleibern. Wiz hingegen iſt fur die Galatage, wo
die Leute ſich zeigen, um begaft zu werden.

Es gibt eine Art geringern Wizes, welcher
ſtark gebraucht, und noch mehr gemisbraucht wird;

ich meine die Spotterei. Sie gehort unter die
Ungluklichſten und gefährlichſten Waffen, wenn ſie
in ungeſchikte Hände komt; und es iſt weit ſiche—

rer, ſich gar nicht damit zu beſaſſen, als damit
zu ſpielen; und doch ſpielt faſt jederman alle Tage
damit, ob man gleich alle Tage die Beiſpiele von
Zankereien und Erbitterungen vor Augen hat,
die dadurch veranlaßt werden. Jn der That ſezt
jede Spotterei voraus, daß der Spottende ſich
uber den Verſpotteten hinwegſezt, und ſchon die
Vermuthung einer ſolchen Begegnung iſt jederman
unertraglich, wenn man aleich andere zuweilen
nicht ungern darunter leiden ſieht.

Oft iſt eine Spotterei anfangs ganz unſchul—
dig und harmlos und beleidigt niemand; aber ſie

endet
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endet ſelten, ohne beleidigend zu werden: denn
dis kommt blos auf den Verſpotteten an. Wenn
dieſer ſich nicht langer vertheidigen kan, ſo ver—
fallt er in Grobheiten, und wenn er es kaun, ſo
vergißt ſich ſein Gegner, den es verdrießt, daß
der Pfeil auf ihn zuruk pralt. Dis iſt eine Art
von Prufung des Wizes, wo niemand gern ſeine
Schwachen ſehen laßt.

Der Karaktet eines Spotters iſt algemein
gefurchtet und am meiſten gehaßt. Jch weiß aus
Erfahrung, daß man in der Welt die Ungerech—
tigkeiten eines ſchlechtdentenden Menſchen weit
eher verzeiht, als die Spotreden eines Wizlings;
jener greift unſre Freiheit und unſer Eigenthum
an, dieſer hingegen beleidigt und krankt den ge—
heimen Stolz, von welchem keines Menſchen Herz“
frei iſt. Jch gebe zu, daß es eine gewiſſe Art
Spot gibt, welcher nicht nur nicht beleidigend,
ſondern ſo gar ſchmeichelhaft iſt, z. E. wenn man

in einer feinen Jronie Leute ſolcher Fehler be—
ſchuldiget, wovon jedermann meiß, daf ſte ſie nicht
haben, und ihnen alſo damit die entgegengeſezten
Tugenden beilegt. Du kanſt ganz ſicher Ariſtides
einen Schurken, oder ein ſehr ſchones Frauen—
zimmer heßlich nennen. Aber daß ja der Karak—
ter des Mannes oder die Schonhtit des Frauen—
zimmers nicht im geringſten zweifelhaft ſei. Al—
lein dieſe Art von Spot erfodert eine ſthr leichte

und
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und zugleich feſte Hand, um Gebrauch davon zu
machen. Jſt er nur ein wenig zu ſtark, ſo wird
er leicht für eine Beleidigung, und iſt er zu ſuß—

fur etwas Anzugliches aufgenommen, und das iſt
ein ſehr verhaßtes Ding.

(Alle die verbrauchten, wenigſtens eben ſo
oft falſchen als wahren Spottereien uber Razto—
nen und Berufsarten uberhaupt, ſind die armſee—
lige Zuflucht von Leuten, die ſelbſt weder Wiz
noch Erfindungskraft haben, ſondern durch erborg—

ten Flitterſtaat in Geſelſchaften zu ſchimmern ſu—
chen. Jch bringe ſtets ſolche unverſchamte Maul
affen aus der Faſſung, indem ich uberaus ernſt—
haft ausſehe, wenn ſie erwarten, daß ich uber ih
ren Spaß lachen ſol; oder indem ich ſage, gut

und weiter? gleichſam als ob fie noch nicht fer—
tig waren, und das Sinreiche erſt noch kommen
ſolte. Das macht ſie verlegen; denn ſie haben
keine Hulfsmittel in ſich ſelbſt, ſondern nur eine
geſchloſſene Anzahl von Scherzreden, um ſich da—

mit zu behelfen.)

4
(Leute von Geiſt werden zu ſolchen elenden

J Hulfsmitteln nicht getrieben, ſondern verachten

J

ſie auf das außerſte. Sie finden ſchikliche Mate—

44 rien genug zu nuzlicher oder muntrer Unterhal—
J tung. Sie konnen wizig ſein, ohne Satire und

verbrauchte Scherze, und ernſthaft, ohne albern

J zu
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zu ſein. Die Beſuchung feiner und wirklich geiſt-
reicher Geſelſchaften thut dieſem Muthwillen Ein—
halt; die nothwendige Wohlanſtandigkeit und Vor—
ſicht, die ſich blos daſelbſt erlernen läſt, verbeſſert
ſolche Unverſchamtheiten.)

Noch gibt es eine andre Art von ich darf
wohl nicht ſagen Wiz, ſondern Luſtigkeit und
Spaßmacherei, ich meine das Nachaſfen. Der
gluklichſte Rachaffer auf der Weit iſt allemal der
abgeſchmakteſte Kerl, und der Affe iſt ihm unend—
lich uberlegen. Sein Geſchaft iſt, naturliche Man—
gel und Gebrechen lacherlich zu machen, die man
keinem Menſchen zum Fehler anrechnen kan, und
durch deren Nachahmung er ſich ſelbſt jedesmal
eben ſo widrig und anſtoßig macht, als diejeni—
gen, denen er nachafft. Aber ich mag nicht wei—
ter von dieſen Geſchoöpfen reden, die blos die nie

drigſte Klaſſe von Menſchen beluſtigen konnen.

Es gibt eine andere Klaſſe menſchlicher Ge—
ſchopfe, Hanswurſte genant, deren Geſchaft iſt,
die Geſelſchaft ubermäßig lachen zu machen. Das
glukt ihnen ſicher allemal, ſo oſt die Geſelſchaft
aus lauter Narren beſteht; aber ſie ſind auch eben
ſo ſehr betroffen, wenn ſie ſehen, daß ſie einem
verſtandigen Manne auch nicht die Veranderung
einer einzigen Geſichtsmuſtkel abgewinnen koönnen.

Dis iſt ein hochſtoerachtlicher Karakter, und wird

CTheophron a. Ch. E ſelbſt
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ſelbſt von denen nie geſchazt, die albern genug ſind
ſich von ihnen ergozen zu laſſen.

Begnuge du dich ſelbſt mit geſundem, richti—
gem Verſtande und guten Sitten, und gib Wiz
oben drein in den Kauf, wo er an ſeiner Stelle
ſteht und nicht beleibigt. Geſunder Verſtand wird
dir Achtung, gute Sitten werden dir Liebe er—
werben; der Wiz wird uber beides einen Glanz

verbreiten. Jn welcher Geſelſchaft du dich auch
beſinden, an welchen Vergnugungen du Theil neh—
men magſt, ſo trage Sorge., daß du eine gewiſſe
perſonliche Wurde beibehalteſt; ich meine im ge—
ringſten nicht damit einen. Stolz auf Geburt und
Rang, denn das wurde gar zu albern ſein; ſon
dern ich meine eine Wuürde des Karakters. Er—
halte alſo den Karakter deiner Rechtſchaffenheit
und Ehre unbeflekt, und ſogar unverdachtig.

Wenn es irgend einen rechtmaßigen und ſchik—

lichen Gegenſtand des Spottes gibt, ſo ſcheint es
der Eingebildete zu ſein, weil er ſich die gemein—
ſchaftlichen Rechte aller Menſchen anmaßt. Der
volkommenſte Fantaſt, den ich je geſehen, war ein
Man von ausnehmendem Wiz, aber eben dieſer

9
blahte ihn dergeſtalt auf, daß er fur keine Geſel—
ſchaft mehr taugte; denn uberal wolte er ſeinen

ſe n
J Thron aufſchlagen, geſunden Verſtand

verdrengen.

SpotS
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Spot ſcheint die beſte Art der Zuchtigung fur
dieſe Sunder zu ſein; aber wiſſe, es gehort viel
Vorſichtigkeit und Geſchiklichkeit dazu, ſie zu ge
brauchen, ſonſt mogteſt du einen Mohren waſchen,
wie man ſagt, und dan fiele das Gelachter auf
dich. Das ſicherſte iſt, daß man ſich um ſie ganz
und gar nicht bekummere, und ſie ausreden laſſe.

Es giht auf der andern Seite manche und
vielleicht mehrere, welche durch ihre Blodigkeit
und unzeitige Scham ſehr verlieren, die ſte weit

unter dem, was ſie wirklich ſind, erniedrigt. Blo—
digkeit halt man uberal fur Dumheit, ob ſie es
gleich meiſtentheils nicht iſt, ſondern blos aus
Mangel an Erziehung und Umgang in guten Ge—
ſelſchaften herruhret. Addiſon war der blodeſte
und ungeſchikteſte Man, den ich je geſehen, und
das war kein Wunder; denn er war bis zum funf
und zwanzigſten Jahr in den Zellen zu Orford
eingemauert geweſen. La Bruyere ſagt, und es
iſt viel Wahrheit darin: Qu'on ne vaut dans ce
monde, que ce que lo'n veut valoir, denn in
dieſem Stuk haben die Menſchen viel Nachſicht,
und ſchazen uns beinahe Ganz nach dem Werth,
den wir ſelbſt uns beilegen, es ſei denn, daß er
gar zu ubertrieben ware.

Jch wunſchte, du hatteſt eine kalte unerſchrok—
kene Dreiſtigkeit, begleitet mit wahrer Beſcheiden

E 2 heit,
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heit, ſo daß man dich niemals verzagt, aber auch
niemals vorwizig ſahe. Furchtſame und unge—
ſchikte Leute, die nicht gewohnt geweſen, gute
Geſelſchaft bei ſich zu haben, ſind entweder auf
eine lacherliche Weiſe bloöde, oder auf eine abge—

ſchmakte Weiſe unverſchamt. Jch habe Leute
geſehen, die aus bloßer Verſchamtheit, unver—
ſchamt wurden, indem ſie eine vernunftige Drei—
ſtigkeit zeigen und etwas aus ſich erzwingen wol—

ten, was ſie fur anſtandige Freiheit ohne Verle—
genheit hielten. Ein furchtſamer, ſchuchterner
Man verlſinkt in guter Geſelſchaft, vornemlich in
Geſelſchaft der Vornehmern, ganz in Nichts; er
weiß nicht mehr, was er ſagt oder thut, und es
iſt ein lacherlicher Anblik, Seel und Leib in ſol
cher unruhe und Verwirrung zu ſehen. Vor bei—
den Fehlern verwahre dich, und ſuche dir Be
wußtſein deiner ſelbſt, Ruhe und Feſtigkeit zu er—
halten. Sprich mit dem Konige eben ſo frei von
Schuchternheit, obgleich mit mehr Ehrerbietung,
als wenn du mit deines Gleichen ſpracheſt. Das
iſt der unterſcheidende Karakter des feinen Welt

mans.
Das Mittel, ſich dieſe Faſſung eigen zu ma—

chen! iſt, daß ein jungr Man fleißig, ſo viel Ge—
walt es ihm anfangs auch koſten mag, mit ſeinen
Obern und mit Frauenzimmern von Stande um—
gehe, ſtat, zu niedrigen oder gar ſchlechten Ge—
ſelſchaften, wie manche junge Leute thun, ſeine

Zu
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der guten Lebensart vermeide. Jch geſtehe, es
iſt oft ſchwer, um nicht zu ſagen, unmoglich, fur

einen jungen Man bei ſeinem Eintrit in die Welt,
ſo lange er die Art und Weiſe ſich darin zu betra—
gen noch nicht kent, nicht auſſer Faſſung und etwas
verlegen zu ſein, wenn er unter Leute komt, die
die ſogenante beſte Geſelſchaft ausmachen. Er
ſieht, daß aller Augen auf ihn geheftet ſind, und
wenn ſie etwa lachen, ſo halt er es ſur ausgemacht,

es gelte ihm. Dieſe Schuchternheit iſt nicht zu
tadeln, weil ſie oft aus lobenswurdigen Urſachen
herruhrt, nemlich aus einem beſcheidnen Mis—
trauen gegen ſich ſelbſt und aus dem Bewuſtſein,
daß er die Sitte einer guten Geſelſchaft noch nicht
kenne. Wofern er aber nur bei einer wohlanſtan
digen Beſcheidenheit beharret, ſo wird er finden,
daß alle Leute von eben ſo gutem Herzen als fei—
nen Sitten, ihm anfangs unter die Arme greifen
werden, ſtat uber ihn zu lachen; und dan wird
ein wenig Umgang mit der Welt und ſorgfaltige
Beobachtung ihn bald mit allem dem bekant ma—
chen, was zur guten Lebensart gehort.

Das iſt das Kenzeichen niedriger und ſchlechter
Geſelſchaften, welche gewohnlich aus Spaßma—
chern und Wizlingen beſtehn, uber Leute zu la—
chen, und ſie in Verwirrung zu ſezen, oder, wie
es in ihrer Sprache heißt, einen ehrlichen, beſchei—

denen jungen Kerl die Schule paſſiren zu laſſen.

Ez Wer
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Wer daran verzweifelt, daß er geſfallen werde
wird niemals gefallen; wer ſich einbilden kan,
er werde immer und uberal gefallen, wohin er
auch komme, iſt ein Fantaſt, wer aber zu gefallen
hoft und darnach ſtrebt, wird ſelten ſeines Zweks
verfehlen.

(Gemeine, pobelhafte Art zu denken, zu han-
deln oder zu reden, ſezt eine niedrige Erziehung
und Gewohnheit eines niedrigen Umgangs voraus.
Junge Leute nehmen ſie in der Schule oder unter
dem Geſinde an, mit dem ſie zu oft umgehen.
Die mancherlei Arten des niedrigen Weſens ſind
unendlich. Jch kan mir nicht anmaßen, ſie alle
anzugeben. Doch wil ich einige Beiſpiele an—
fuhren, nach denen du auf das ubrige ſchlieſſen
kanſt.)

(Ein Menſch von niedriger Denkungsart iſt
argerlich und argwohniſch, hizig und ungeſtum
bei Kleinigkeiten. Er argwohnt, er wurde ver—
achtet, glaubt, daß man ihn bei allem meint,
was geſagt wird. Lacht die Geſelſchaft, ſo glaubt
er feſt, ſie lache uber ihn. Er wird zornig und
murriſch, ſagt Unhoflichkeiten, und zieht ſich
ſchlimme Handel zu, indem er, ſeines Erachtens,

geborige Herzhaftigkeit zeigt, und ſein Recht be
hauptet.)

Ein
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(Ein wohlgeſitteter Menſch ſezt nicht voraus,

daß er das einzige oder vornehmſte Augenmerk
der Gedanken, Mienen oder Reden der Geſelſchaft
ware. Er argwohnt nicht, daß man ihn verach—
te oder verlache, wofern er ſich nicht bewufßt iſt,
daß er es verdient. Jſt die Geſelſchaft, was doch
ſelten geſchieht, ſo ungereimt oder ungezogen, eins

von beiden zu thun, ſo kehrt er ſich nicht daran,
wenn nicht die Beleidigung ſo grob und deutlich
iſt, daß ſie Genugthuung von einer andern Art
verdient. Da er uber Kleinigkeiten hinweg iſt,
auſſert er ihrentwegen weder Hefligkeit noch Hize;

und wo von ihnen die Rede iſt, laßt er ſich lie—
ber alles gefallen, als daß er zanken ſolte.)

(Das Geſprach eines gemeinen Menſchen ver—

rath allezeit ſtark ſeine niedrige Erziehung und
Geſelſchaft. Es handelt vornehmlich von ſeinen
hauslichen Angelegenheiten, ſeinem Geſinde, der
vortreflichen Ordnung, die er in ſeinem Hauſe
halt, und von den kleinen Begebenheiten in der
Nachbarſchaft. Das alles tragt er mit groſſem
Nachdrukke als wichtige Dinge vor. Er iſt ein
geſchwaziges Weib in manlicher Geſtalt.)

J

(Das zweite unterſcheidende Kenzeichen nie—
driger Erziehung und Geſelſchaft iſt pobelhafte
Soprache. Ein geſitteter Man vermeidet nichts

jorgfaltiger, als dieſe. Sprichworter und ver—
brauchte Ausdrukke ſind die Blumen der Beredb—
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ſamkeit eines gemeinen Mannes. Wenn er ſagen
wil, die Leute waren in ihrem Geſchmakke ver—
ſchieden, ſo unterſtuzt und ſchmukt er dieſe Mei—
nung eurch das gute alte Sprichwort, wie er es
ehrerbietiger Weiſe nent, des einen Roſt in des
andern Gift. Wil jemand wizig uber ihn
ſein, wie er es nent, ſo gibt er ihm, nach ſeinem
Ausdrukke, wieder etwas auf den Pelz. Er
hat ſtets ſeine Leibworter auf einige Zeit, die er,
weil er ſie oft gebraucht, insgemein misbraucht;
als gewaltig zornig, gewaltig gutig, gewal—
tig ſchon, gewaltig haßlich. Selbſt ſeine Aus—
ſprache ſchiklicher Worter iſt verkehrt. Er mengt
gezwungner Weiſe harte Worter zum Zierrath
ein, und verſtummeit ſie gemeiniglich, ſo wie eine

gelehrte Frauensperſon.)

(Ein geſitteter Man nimt niemals ſeine Zu
flucht zu Sprichwortern und gemeinen Ausſpru—
chen; gebraucht weder Leibworter, noch harte Wor—
ter; ſondern tragt groſſe Sorge, richtig nach der
Sprachlehre zu reden, und die Worter gtehorig
auszuſprechen, das iſt, nach dem Gebrauche der
beſtin Geſelſchaften.)

(Ungeſchikte Anrede, unangenehme Stellun—
gen und Handlungen, und ein gewiſſes linkes
Weſen, wenn ich ſo ſagen darf, zeugen deutlich
von niedriger Erziehung und Geſelſchaft. Denn
es iſt unmoglich, anzunehmen, es hatte jemand

gute
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etwas von ihren Mienen und Bewegungen abge—
lernt. Ein neugeworvoner unterſcheidet ſich im Re—

gimente durch ſein ungeſchiktes Weſen. Er muß—
te aber unbeſchretolich dum ſein, wenn er nicht
in einem oder zween Monaten wenigſtens die ge—
meinen Handubungen vornehmen, und wie ein
Soldat ausſehen koönnte.)

Selbſt die Kleider eines geſitteten Mannes
ſind einem Menſchen von niedrigem Weſen eine
beſchwerliche Laſt. Er weiß nicht, was er mit
ſeinem Hute anfangen ſol, wenn er ihm nicht auf
dem Kopfe ſteht. Sein Stok, wenn er zum Un—
gluk einen fuhrt, iſt in beſtandigem Kriege mit
jeder Schale Thee oder Kaſſee, die er trinkt; erſt
zerſtoßt er ſie, alsdan falt er mit ihr auf die Er—
de. Sein Degen iſt blos ſeinen eignen Beinen
furchterlich, die ihn vielleicht geſchwind .genug je—
dem andern Degen aus dem Wege bringen wur—
den, auſſer dem ſeinigen. Seine Kleider ſtehen
ihm ſo ſchlecht, und thun ihm ſo vielen Zwang
an, daß er vielmehr ihr Gefangener, als ihr Ei—
genthumer, zu ſein ſcheint. Jn Geſelſchaft trit
er ſo auf, wie ein armer Suünder vor Gerichte.
GSeine bloſſe Miene verurtheilt ihn ſchon. Geſit-
tete Leute werden ſich eben ſo wenig zu ihm, als
Leute von gutem Ruſe zu jenem halten. Dieſe
Abweiſung treibt und erniedrigt ihn in ſchlechte
Geſelſchaft; ein Schlund, aus welchem, nach ei—
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gekommen iſt.)

Jch weiß, mein Lieber, daß du von Natur
edel und wohlwollend biſt; das iſt freilich die
Hauptſache, aber doch noch nicht alless. Du mußt

es auch zu ſein ſcheinen. Jch meine nicht, du
muſſeſt damit pralen; aber ſchame dich nicht, wie
manche junge Leute thun, Geſinnungen der Menſch—

uichkeit und des Wohlwollens, die du wirklich
fuhlſt, auch zu geſtehen. Jch habe verſchiedene
junge Leute gekant, welche fur Leute von Muth
und Herzhaftigkeit angeſehen ſein wolten, und
deswegen eine Harte und Fuhlloſigkeit affektierten,
die ſie in der That nicht hatten; ſie ſprachen nie
anders als in entſcheibendem und drohendem To
ne; ſie waren alle Augenblik bereit, Halſe zu
brechen, Leute zum Fenſter hinaus zu werfen, ih—
nen die Ohren abzuſchneiden, u. ſ. w. und dieſe
ſaubern Reden bekraſtigten ſie mit eben ſo alber—
nen als furchterlichen Fluchen; alles das um
fur Leute von Muth gehalten zu werden. Ein
ungeheurer Jrthum! und der ſie in folgendes Di—

lemma verwikkelt: wenn das ihr Ernſt iſt, was
ſte ſagen, ſo ſind ſie Beſtien; wo nicht, ſo ſind
ſie Narren, daß ſie's ſagen. Und doch iſt dieſer
Karakter unter iungen Leuten ſehr gemein. Ver—
meide ſorgfaltig dieſe Seuche, und begnuge dich
mit einer ruhigen, ſanften, und doch feſten Ent

ſchloſ
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ſchloſſenheit, wenn du vollig uberzeitgt biſt, daß

du Recht haſt; denn dis iſt wahrer Muth.

Was man in der VWelt gemeiniglich einen
Mann oder ein Weib vol Muth und Feuer nent,
ſind die abſcheulichſten und verachtlichſten Geſchop,

fe unter der Sonne. Sie ſind ſlarkopfigt, zan—
kiſch, neidiſch, ſie beleidigen ohne Urſach, und
vertheidigen ſich ohne Verſtand. Ein Mann die—
ſes Gelichters gebraucht bei der geringſten Veran—
laſſung ſein Schwerdt, und ein Weib ſogleich ih—
re Zunge; und es iſt ſchwer zu ſagen, welches
von beiden das ſchadlichſte Werkzeug ſei.

Es iſt in manchen Geſclſchaften etwas ſehr
gewohnliches, den Ton der Verlaumdung anzu—
ſtimmen; einige thun es, um die Tukte ihres
Herzens zu befriedigen; andere glauben, ſie zeigen

damit ihren Wiz. Jch hoffe, du wirſt nie dieſen
Ton annehmen. Sieh vielmehr allemal die Sache
von der vortheilhaften Seite an, und ohne gerade—
zu und auf eine beleidigende Weiſe zu widerſpre—
chen, zeige, daß du an der Wahrheit der Sache
zweifelſt; ſtelle die Unzuverlaßigkeit der meiſten
Erzahlungen vor, wo wenigſtens Privathaß ſich

ſpo leicht ins Spiel miſcht. Dieſe Redlichkeit und
Maßigung wird der ganzen, obgleich nicht ſo red—
lichgeſinten Geſelſchaft gefallen, ungeachtet es eine
Art von feinem Widerſpruch gegen ihrt unaun—

ſtigen



76 e—ſtigen Behauptungen iſt; weil ſie hoffen, wenn
ſie einmahl die Reihe trift, auch einen ſolchen
Furſprecher an dir zu finden.

Es gibt noch eine andere Art von beleidigen—
dem Betragen, welches man oft in Geſelſchaften
wahrnimt; nemlich es beſteht darin, daß man
einen Fingerzeig giebt oder ein Wort hinwirft,
das nur eine oder zwei Perſonen in der Geſel—
ſchaft auf ſich anwenden und fuhlen konnen, wel—

che alſo beide dadurch in Verlegenheit geſezt und
um ſo vielmehr gekranktt werden, weil ſie nicht
gern merken laſſen wollen, daß ſie den gegebnen
Fingerzeig auf ſich anwenden. Wache alſo uber
dich, daß du nie etwas ſageſt, was entweder die
ganze Geſelſchaft, oder eine einzelne Perſon in
derſelben vernunftiger oder wahrſcheinlicherweiſe
ubel aufnehmen konne, und erinnere dich des fran
zoſiſchen Sprichworts: qu' il ne faut pas parler
de corde dans la maiſon d'un pendu.

Gutmuthigkeit gefält algemein, ſelbſt denen,
die ſie nicht haben, und es iſt nicht moglich, lie
benewurdig zu ſein, ohne gutmuthig zu ſein und
zu ſcheinen.

Jch habe dir, mein Lieber, mehr als einmal
Aufmerkſamkeit empfohlen, und ich werde noch
oft auf dieſe Materie zurukkommen, denn ſie iſt
eben ſo unerſchopflich, als ſie wichtig iſt.

Rich
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Richte deine Aufmerkſamkeit und deinen Blik

auf jeden, der mit dir ſpricht; und ſcheine nie
zerſtreut oder im Traume zu ſein, als wenn du
ihn gar nicht horteſt; denn das iſt der offenbarſte
Beweis von Verachtung, und folglich auſſerſt an—

ſtoßig. Wahr iſt es, du wirſt durch dieſe Regel
zuweilen genothiget ſein, auf Dinge zu merken,
die keines Menſchen Aufmerkſamkeit verdienen;
allein dies iſt ein nothwendiges Opfer, das man
den guten Sitten in Geſelſchaften bringen muß.
Eben ſo nothwendig iſt die genaueſte Aufmerkſam

keit auf Zeit, Ort und Karakter der Menſchen.
Ein Bonmot in der einen Geſelſchaft hort auf es
in der andern zu ſein, und wird wohl gar eine
Beleidigung. Scherze nie mit Leuten, die du ge—
rade in dem Augenblik nachdenkend und ernſthaft
findeſt; ſpiele aber auch nicht den Sittenlehrer in
Geſelſchaften, wo Scherz und Frohlichkeit herſchen.

Manche Leute kommen in Geſelſchaft ganz
vol von dem, was ſie in derſelben zu ſagen gr
denken, ohne die geringſte Rukſicht auf die An—
weſenden, und weil ſie ſich einmal bis an den
Hals volgepfropft haben, ſo wollen ſie ſich nun
auch entladen, es koſte, was es wolle. Jch ha—
be einen Mann gekant, der eine Geſchichte von
einer Flinte wußte, die er fur artig hielt, und
gut zu erzahlen glaubte. Er verſuchte ein Mittel
nach dem andern, das Geſprach auf Flinten zu
lenken; allein er verfehlte ſeinen Zwek. Plozlich

ſprang
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ſprang er auf von ſeinem Stuhle, und rief: er
habe einen Flintenſchuß gehort; weil aber die Ge—
ſelſchaft ihn verſicherte, man habe nichts derglei—
chen gehort, ſo ſagte er: nun, es kan ſein, daß
ich mich geirt habe; aber weil wir doch einmal
von Flinten ſprechen, und nun erzahlte er zum
groſten Verdruß der Geſelſchaft ſeine Geſchichte.

Werde, ſo weit als Ehre und Unſchuld es
erlauben, allen alles, und du wirſt dir viel Freun—
de machen. Sei auch zuvorkommend, und ſage
oder thue dasjenige, wovon du zum voraus weißt,

daß es den Leuten am angenehmſten ſein werde,
ehe ſie noch einen Wunſch daruber merten laſſen
oder es erwarten.

Jch wurde nicht fertig werden, wenn ich alle
die unzahlbaren Gelegenheiten nahmhaft machen
wolte, die ein junger Mann hat, ſich gefallig zu
machen, wofern er ſie nur gebrauchen wil: dein
geſunder Verſtand wird ſie dich leicht finden laſſen,

und dein gutes Herz und ſelbſt dein Vortheil wird
dich antreiben, ſie zu nuzen. Vor allen Dingen
iſt viel Aufmerkſamkeit auf Zeiten und Umſtande
nothig. Bei Tiſche z. B. ſprich oſt, aber nie—
mals lange hinter einander, denn das alberne
Getummel der Bedienten und das oft noch ein—
faltigere Geſprach der Gaſte, welches groſtentheils
auf Kuchen, und Kellerwaare hinauslauft, ver—
tragt keine Abhandlung oder zuſammenhangende

Erzahlung.
Mahl—



Mahlzeiten ſind und waren von je her die
Erholungsſtunden fur die Sele, und daher der
ungezwungneu Frohlichteit und geſelligen Freude
gtheiligt. Bequeme dich nach dieſem Gebrauch,
und zahle deinen Antheil von frohlicher Laune;
aber laß dich nicht durch die ſo häufigen Beiſpiele
zur Unmaßigkeit im Eſſen oder im Trinken ver—
leiten; die erſtere hat Dumheit und die leztere
gar Tolheit zur unvermeidlichen Folge.

unterſuche bei allem, was du ſagen wilſt,
ob es auch zur Sache dient. Gehſt du mit Vor—
nehmern um, ſo vergiß nicht, ſo ungezwungen
und vertraulich du auch mit ihnen ſein magſt,
und ſein mußt, den Reſpekt, den du ihnen ſchul—
dig biſt. Jm Umgange mit deines Gleichen btob—
achte eine ungeiwungne Vertraulichkeit, und doch
zugleich alle Hoflichket und Wohlanſtandigkeit.
Aber aus zu groſſer Vertraulichkeit entſteht, nach
dem alten Sprichwort, oft Verachtung und manch
mal auch Zankerei. Jch kenne nichts ſchwerers
im gemeinen Umgange, als der Vertraulichkeit
die gehorigen Grenzen zu ſezen: zu wenig davon

iſt ungeſellige Formalitat; zu viel zerſtoret wie—
derum alle Annehmlichkeiten des geſelligen Um—
gangs die beſte Regel, die ich uber den Gebrauch
der Vertraulichkeit geben kan iſt dieſe: ſei nie
vertrauter mit einem andern, als du ertragen und
ſelbſt wunſchen mogteſt, daß er mit dir ware.
Vermeide aber auch jene unfreundliche Zurukhal—

tung



haltung und Kalte, welche gemeiniglich das Schild
der Liſt oder der Dekmantel der Dumheit iſt.
Es iſt eine weiſe Maxime der Jtolitaner: il volto
ſciolto, i penſieri ſtretti, d. i. dein Geſicht ſei
offen, aber deine Gedanken verſchloſſen.“)

Gegen Leute von niederm Range zeige mehr
ein herzliches Wohlwollen als eine zu geſuchte
Hoflichkeit; denn dadurch wurdeſt du den Ver—
dacht erregen, als ſpotteteſt du ihrer.

Zum Beiſpiel gegen einen Mann vom Lan—
de muß deine Hoflichkeit gar ſehr verſchieden von
derjenigen ſein, die du gegen einen Mann aus
der groſſen Welt beobachteſt. Wenn du den erſten
empfangſt, thue es auf eine herzliche und lieber
ein wenig bauriſche Weiſe, damit ſeine Schuch—
ternheit ihn nicht verlegen mache.

Sei aufmerkſam, ſelbſt in der Geſelſchaft
der Narren; denn ob ſie gleich Narren ſind, ſo
konnen ſie doch wohl etwas fallen laſſen oder wie—

derholen, was deine Aufmerkſamkeit verdient, und
dir nuzlich werden kan. Sage nie das beſte, was
du aufbringen kanſt, in ihrer Geſelſchaft; denn
ſie wurden dich nicht verſtehen, und wohl gar
glauben;, du wolleſt ſie aufziehen, wie ſie das ge
wohnlich nennen: ſondern ſprich nichts als den

ſchlich-

e) Gegen ſolche nemlich, deren Freundſchaft du norh

nicht bewahrt geſunden haſt.
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ſchlichteſten geſunden Menſchenverſtand und ſehr
ernſthaft; denn man darf mit dieſenn Volke nicht
ſcherzen. Ueberhaupt mit Aufmerkſamkeit und
dem, was die Franzoſen les attentions nennen,
wirſt du gewiß uberal gefallen, und ohne das
eben ſo gewiß uberal anſtoſſen.

Vermeide, mein liebſter Freund, mit auſſer—
ſter Sorgfalt alle Affektation an Leib und Sele.
Es iſt eine eben ſo wahre als bekante Bemerkung,
daß niemand dadurch lacherlich wird, daß er das

iſt, was er wirklich iſt; ſondern dadurch, daß er
etwas zu ſein affektiert, was er nicht iſt. Kein
Menſch iſt tolpiſch von Natur, ſondern er wirds
erſt, wenn er affektiert, artig zu ſein. Jch habe
ſo manchen Man gekant, dem es an geſundem

Verſtande nicht fehlte, und der doch uberal fur
einen Rarren gehalten ward, weil er einen Grad
von Wiz erzwingen wolte, den ihm der Himmel
verſagt hatte. Der Landman iſt nichts weniger
als tolpiſch und ungeſchikt, wenn er ſeinen Pflug
handhabt; aber er wurde ſich hochſt lacherlich
machen, wenn er dabei die Mine und die feinen
Manieren des Weltmans affektiren wolte. Du
haſt tanzen gelernt; aber das geſchah nicht, damit
du tanzen konteſt, ſondern es geſchah, um deinen
Minen und Bewegungen diejenige Gratie wieder—
zugeben, die ſte gehabt haben wurden, wenn die

TCcheophron 2. Ch. F Na



84

Natur ſich in ihnen hatte entwikkeln konnen, und
fie nicht durch ſchlimme Beiſpiele und durch unge—
ſchitte Nachahmung andrer fungen Leute waren
verdreht worden.

Natur kan entwikkelt und ausgebildet werden
am Korper ſo wie an der Sele, aber ſie kan nicht
durch die Kunſt vertilgt werden; und alle Bemu—
hungen dieſer Art ſind abgeſchmakt, und die—
nen blos dazu, einen ergiebigen Stof zum Lachen
zu gewahren. Deine Sele und dein Korper muſ—
ſen ganz frei von Zwang ſein, wenn ſie einen ge
fälligen Eindruk machen ſollen; jede Affektazion
aber iſt ein ſo gewaltiger Zwang, daß keiner da
bei mit Anſtand handeln, oder auf eine gefallige
Weiſe unterhalten kan. Glaubſt du wohl daß dei—
ne Bewegungen mehr Leichtigkeit und Grazie ha—
ben wurden, wenn du das Kleid eines andern
trügeſt, der viel ſchlanker und groſſer ware, als
du? Gewißlich nicht. Eben ſo iſt es mit der Se—
le, wenn du einen Karatter affektirſt, der dir nicht
anſteht, und zu dem die Natur dich nie beſtimte.

Aber glaube ta nicht etwa, daß hieraus folge,
du muſſeſt deinen ganzen Karakter vor jedermans
Augen darlegen, eben weil es dein naturlicher
Karakter iſt. Nein; in dem beſten Karakter muß
viel unterdrutt, und viel verſtekt werden. Du
mußt die Natur nie zwingen wollen; aber es iſt
auch durchaus nicht nothig, dich jedes mal und

gegen jederman ganz mu zeigen, wie du biſt.
Zu
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Zurukhaltung, dieſe ſichre und zuverlaßige

Fuhrerin durch das menſchliche Leben, muß dirt
zu Hulfe kommen; Zurukhaltung, dieſe unentbehr,
liche Gefahrtin der Vernunft, und nuzliche Wach—
terin des Wizes und der Einbildungskraft. Die—
ſte Zurukhaltung lehrt uns das Zwekmaßige, das

Auſtandige beurtheilen, lehrt uns zu rechter Zeit
aufhoren, und mit ihr komt ein Mann von mit—
telmaßigem Verſtande weiter, als ein anderer mit
den glanzendſten Talenten ohne ſie. Sie iſt ein
ander Wort fur Beurtheilungskraft, obgleich
nicht vollig einerlei mit ihr. Beurtheilungskraft
wird nicht bei allen Gelegenheiten erfodert, aber

Zurukhaltung uberal.

Du mußt nie einen beſondern Karakter affek-
tiren oder annehmen; das wurde dir nie anſte—
hen, ſondern hochſtwahrſcheinlich dich zum Grlach—

ter machen; uberlaß es vielmehr deinem Betragen,
deinen Tugenden, deinen Sitten und Manieren,
deinen Karakter feſtzuſezen. Zurukhaltung wird
dich lehren, deine Aufmerkſamkeit in einem vor—
zuglichen Grade auf deine Sitten zu wenden.

Jch wunſchte noch ein beſtimteres Wort fur
das was ich ſagen will. Jch meine damit eigent
lich das, was Cicero das decorum nent.

eteea
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Jndem wir uber Worte ſprechen, falt mir
eine audere nöthtge Regel cin. Studire deine
Mutterſprache mit mehrerem Fleiß, als die mei—
ſten Leute thun; erwirb dir die Fertigkeit, dich
richtig und angenehm in derſelben auszudrukken;

denn nichts iſt widriger, als einen Menſchen aus
den geſitteten Standen in allen Barbarismen,
Solozismen, und pobelhaften Ausdrukken eines
Stalknechts reden zu horen. Vermeide aber auch
eine zu ſteife und geſuchte Genauigkeit, insbeſon—

dere das, was die Frauenzimmer hochtrabende
Worte nennen, ſo lange es gangbare eben ſo tref—

fende Ausdrutke gibt. Die Franzoſen machen die
Kunſt gut zu erzahlen zu ihrem Studium; nur
verfallen ſie ſo leicht dahin, daß ſie zu viel erzah—
len, und mit einer zu geſuchten Zierlichkeit.
Aber nicht blos deine Worte, ſondern auch deine
Aus ſprache und der Ton deiner Stimme muſſen

annehmlich ſein.

(as iſt wohl die beſtandige und richtige An—
merkung uber alle Schauſpieler auf der Buhne?
Nicht wahr, dieſe, daß die, welche den meiſten
Verſtand haben, allezeit am beſten reden, wenn

ſie auch zufalsweiſe nicht eben die beſten Stim—
men haben ſolten? Sie werden deutlich, vernehm—
lich und mit gehorigem Nachdrukke reden, ihre

Stimmen mogen ſo ſchlecht ſein, als ſie wollen.
Hatte Roſcius haſtig und unannehmlich geſprochen,
und den Mund zu vol genommen: ſo bin. ich gut

dafur,
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dafur, Cicero hatte ihn nicht der Rede werth
geachtet, die er zu ſeinem Vortheile hielt. Die
Worte ſind uns verliehen, unſre Gedanken dadurch

mitzutheilen. Es iſt unbegreiſlich ungereimt, ſie
auf ſolche Art auszuſtoſſen, daß die Lente ſie ent—
weder nicht verſtehen, oder nicht zu verſtehen be—

gehren. Jch ſage dir aufrichtig, daß ich nach
deiner annehmlichen oder unannehmlichen Aus—
ſprache von deinen Geiſtesgaben urtheilen werde.
Haſt du welche, ſo wirſt du eher nicht ruhen,
bis daß du eine Fertigkeit erlangt haſt, hochſt
annehmlich zu reden. Deun ich behaupte, daß

das in deiner Macht ſteht.)
(Du wirſt deinen Fuhrer bitten, daß er dich

taglich ihm laut vorleſen laſſe, und dich, ſo oft
du ju geſchwind lieſeſt, die gehorigen Unterſchei—
dungezeichen nicht beobachteſt, oder einen falſchen
Nachdruk auf ein Wort legeſt, unterbreche und
verbeſſere. Du wirſt Sorge tragen, die Zahne
beim Reden von einander zu thun, jedes Wort
deutlich auszuſprechen, und jeden deiner Freunde zu

bitten, dich zu erinnern und anzuhalten, wenn
du jemals auf das haſtige, unverſtandliche Ge
murmele verfalſt. Du wirſt ſogar allein laut le—
fen, deine Ausſprache nach deinem Gehore ſtim—
men, und anfangs langſamer leſen, als du nothig
hatteſt, um dir die ſchandliche Unart abzugewoh

nen, geſchwinder zu reden, als du ſolteſt. Kurz
wenn du anders recht denkſt, wirſt du es zu dei

F 3 nem
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nem Geſchafte, zu deiner Sorge und zu deinem
Vergnugen machen, wohl zu reden.)

Die drei vornehmſten Gemeinorter des Ge—
ſprachs ſind, Religion, Staatsangelegenheiten,
Neuigkeiten. Alle Menſchen glauben ſich auf die
beiden erſten volkommen zu verſtehen, obgleich ſie
ſie nie ſtudiert haben, und es begegnet ihnen daher

leicht, daß ſie eben ſo entſcheidend als unwiſſend
und folglich mit Hize daruber ſprechen. Religion
iſt aber ganz und gar keine ſchikliche Materie des

Geſprachs fur eine vermiſchte Geſelſchaft; uber
ſie ſolte man blos unter wenigen, die ſte ſtudiert
haben, zu gegenſeitiger Belehrung ſprechen. Sie
iſt ein zu groſſer und ehrwurdiger Gegenſtand,
um eine gewohnliche Geſprachsmaterie werden zu

konnen. Miſche dich alſo nicht weiter in ein Gee
ſprach uber ſie, als um deine algemeine Duldung
gegen alle Jrthumer in derſelben zu auſſern, wo—
fern man ſich Gewiſſenshalber dazu vervpſliichtet
glaubt: denn jederman hat eben daſſelbe Recht,
wie du, ſo und nicht anders zu denken, als er
wirklich denkt; und in der That kan er auch nicht
umhin, ſich die Dinge ſo vorjuſtellen, wie ſie ſich
ihm zeigen.

Staattangelegenheiten liegen ſhhon mehr in
jedermans Sphare: und da ein jeder glaubt, daß
auch ſein Privatintereſſe mehr oder weniger darin
verwilkkeltiiſt, ſo tragt auch niemand Bedenken, im

ent



entſcheibenden Tone daruber zu ſprechen, ſelbſt die
Damen nicht, obaleich man hierin mehr den
Strom ihrer Beredſamkeit als die Grundlichkeit
ihrer Gedanken bewundern muß. Du kanſt un—
moglich vermeiden, in ſolche Geſprache verwikkelt
zu werden, denn es werden kaum andre geſuhrt;

aber ſprich wenigſtens kaltblutig daruber und mit
vieler luſtigen Laune, und ſo bald du findeſt, daß
die Geſelſchaft aus Patriotismus in Hize geräth
und laut wird, ſo ſei blos ein ruhiger Zuhorer,
es ſei denn, daß du ſie mit irgend eindm angeneh—
men Scherz unterbrechen und den guten Ton wie—

derherſtellen kanſt. Jch kan nicht umhin, hiebei
anzumerken, daß nichts auf der Welt ſo geſchikt
iſt, verdrießliche und verwirte Handel kurz abzu—
ſchneiden oder ihnen auszuweichen, als ein froh—

licher und artiger Scherz. Jch habe das durch
lange Erfahrung beſtatigt gefunden. Doch muß
ein ſolcher Scherz nicht zu weit getrieben werden
und in Bitterkeit ausarten; er muß leicht und
gefallig und doch nicht frivol ſein; verſtandig,
aber nicht ſpruchreich; kurz er muß ein gewiſſes
Etwas haben, was jederman fuhlen, aber nie—
mand beſchreiben kan.

Ueberhaupt, mein Lieber, glaub ich, daß der
jenige, der nicht groſtentheils gefalt, fur die Ge—
ſelſchaft ſo gut als erſtorben iſt, und daß ein je
der, der ſich anhaltend beſtrebt zu gefallen, we
nigſtens in einem gewiſſen Grade gefallen wird.

F 4 Die
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Die Kentniß der Menſchen iſt eine ſehr
nuzliche ſur jederman, aber eine hochſtnothwendi—
ge fur dich, der du zu einer geſchaftigen, offent—
lichen Lebensart beſtimt biſt. Du wirſt mit al—
lerlei Gemuthern zu ſchaffen bekommen; daher
ſolteſt du ſie durchaus kennen lernen, um ſie ge—
ſchikt zu lenken. Dieſe Wiſſenſchaft laßt ſich nicht
ſiſtematiſch erlernen; du mußt dir ſie burch eigne
Erfahrung und Beobachtung erwerben. Jch wil
dir ſolche Winke geben, die ich fur uuzliche We
geſeulen bei deiner vorhabenden Reiſe halte.

Jch habe dir oft geſagt, und et iſt ſehr wahr,
wir durfen in Anſehung der Menſchen keine alge—
meinen Folgerungen aus gewiſſen beſondern Grund

ſaten ziehen, wiewohl ſie uberhaupt genommen,
richtig ſind. Wir durfen z. V. nicht annehmen,
weil der Menſch ein vernunftiges Thier iſt, werde
er auch allezeit vernunftig handeln, oder, weil er
die und die herſchende Leidenſchaft hat, ſo werde
er immer und regelmaßig derſelben gemaß verfahren.

Nein, wir ſind zuſammengeſezte Maſchinen;
und wiewohl wir eine Haupttriebfeder haben, die
das Ganze in Bewegung ſezt, haben wir doch
auch viele kleine Rader, die ihrer Seits dieſt
Bewegung verzogern, beſchleunigen und zuweilen
gar ihr Einhalt thun.

Laft



Laßt uns das an Beiſpielen ſehen! Jch neh—
me an, der Ehrgeiz ſei die herſchende Leidenſchaft

eines Staatsminiſters, wie er es denn irsgemein
iſt; ich nehme auch an, daß dieſer Miniſter ein
geſchikter ſei. Wird er denn darum den Gegen—
ſtand dieſer herſchenden Leidenſchaft unverander—

lich verfolgen?
Kan ich ſicher ſein, er werde ſo und ſo handeln,

darum, weil er es ſolte? Nichts weniger! Krank
heit oder Niedergeſchlagenheit koönnen dieſe her—
ſchende Leidenſchaft dmpfen; Launen und mur—
riſches Weſen konnen daruber ſiegen, auch nie—
drigere Leidenſchften konnen ſie zuweilen uberfal—

len und unterdrukken.

Jſt z. E. dieſer ehrgeijige Staatsman zugleich
geizig, ſo kan ein ſich plozlich zeigender groſſer
Gewin das ganze Werk ſeines Ehrgeizes unter—
graben. Jſt er zornig, ſo kan Widerſpruch und
Reizung, (die zuweilen vielleicht gar aus liſtigem
Vorſaze komt,) haſtige, unbeſonnene Ausdrukke
oder Handlungen hervorlokken, die ſeinen Haupt
entzwek vernichten. Jſt er eitel und der Schmei—
chelei ausgeſezt, ſo kan ein ſchlauer, ſchmeichelnder

Günſtling ihn fehlfuhren, und die Tragheit ſelbſt
ihn zu gewiſſen Zeiten bewegen, daß er die noth—
wendigen Schritte nach der Hohe, auf die er gern
kommen mogte, verabſaumt oder unterlaßt.

75 Et
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ESs gibt zwo widerſprechende Leidenſchaften, die
jedoch, wie Man und Frau, einander oft beglei—
ten, aber auch, wie ſo mancher Man und ſo man
che Frau, einander insgemein nur hindern. Jch
meine den Geiz und den Ehrgeiz. Der erſte iſt oft

J die wahre Urſache des lezten, und alsdan dik her—
J ſchende Leidenſchaft.

J
Das ſcheint er beim Kardinal Mazarin gewe

J

ſen zu ſein, der, um nur zu plundern, alles that
ſich zu allem verſtand, und alles verzich. Er liebte

Ts und ſuchte die Macht, gleich einem Wucherer, da

minß
45 rum weil ſie Gewin mit ſich fuhrt. Wer blot nach

J

ü
it

ſſ p b im Spiele betrugen li ſſen

wkig dem ehrgeizigen Theile der Gemuthsart dieſes Man
ann nes ſeine Meinung gefaßt, oder ſeine Maarregeln

ælgen

QAn genommen hatte, der wurde ſich oft betzogen ge—
funden haben. Einige, die das bemerkt hatten,

un: utn machten dadurch ihr Gluk, daß ſie ſich von ihmaunn vi

Mn e tuf Hingegen Kardinal Richelieus herſchende Lei—
t denſchaft ſcheint der Ehrgeiz, und ſein unermeßli—
J

cher Reichthum blos die naturliche Folge von deſſen—Qu Befriedigung geweſen zu ſein. Gleichwohl zweiſte

J

1

J

9

n J ich nicht, daß der Ehrgeiz zuweilen beim Maza—un
n J
Niu rin, und wieder der Geiz beim Richelieu ge—

herſcht habe.un i Der lezte, im Vorbeigehn gedacht, iſt ein ſo

ſtarker Beweis des Widerſprechenden der menſth
lichen Ratur, daß ich nicht umhin kan, anzufuh—

ren/,



nu νν 91ren, daß er, indem er ſeinen Konig und ſein Va—
terland regierte, und gewiſfermaſſen der Schieds—
richter des Schikſals von ganz Europa war, groſ—
ſere Eiferſucht gegen des Corneille ausgebreiteten

Ruf, als gegen die Macht Spaniens, hegte; und
es ihm lieber war, fur das, was er nicht war, fur
den groſten Dichter gehalten zu werden, als fur
das, was er gewis war, fur den groſten Staats—
man in Europa. Die Staatsangelegenheiten muß—
ten ruhen, indem er auf Kritiken uber den Eib ſan.

Solte man das wohl fur moglich halten, wenn
man nicht wußte, daß es wahr iſt?

Sind ſchon die Menſchen alle von gleicher Zu—
ſammenſezung, ſo haben doch in jedem einzelnen
die mannichfaltigen Theile ein ſo verſchiedentliches
Verhäaltnis, daß ihrer nicht zween vollig gleich ſind,
und nicht einer zu allen Zeiten ſich ſelbſt gleich iſt.
Der Klugſte wird zuweilen etwas ſchwachſinniges
vornehmen, der Stolzeſte etwas niedriges, der
Ehrlichſte etwas boſes, und der Gottloſeſte eiwas

gutes.
Studiere demnach die einzelnen Perſonen; und

wæenn du, wie du ſolſt, die ſtarkſten Zuge von ihrer
berſchenden Leidenſchaften entlehnſt, ſo verſpare
das lezte Ausmahlen, bis daß du die Wirkungs—
art ihrer geringern Reigungen, Begierden und
Launen beobachtet und entdekt haſt!

Einea
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Eines Menſchen algemeine Denkungsart kan
die von dem ehrlichſten Man von der Welt ſein.
Dawider ſtreite nicht; man wurde dich fur nei—
diſch oder bosartig halten. Zugleich aber nim nicht

dieſe Ehrlichkeit in ſolchem Grade auf Treue und
Glauben an, daß du dein Leben, dein Gluk oder
deinen guten Namen in ſeine Macht ſtelteſt! Zer—
gliedere erſt dieſen ehrlichen Man, ſo wirſt du im
Stande ſein, zu urtheilen, in wie weit du ihm
mit Sicherheit trauen darfſt, oder nicht.

Frauenzimmer ſind einander viel ahnlicher, als
Mangsleute. Sie haben insgemein nur zwei Leiden—
ſchaften, Eitelkeit und Liebe. Das ſind ihre alge
meinen Kenzeichen. Eine Agrippine kan ſie dem
Ehrgeize, oder eine Meſſaline der Geilheit auf—
opfern. Dieſe Beiſpiele aber ſind ſelten; gewohn
licher Weiſe zielt alles, was ſie ſagen oder thun,
auf Befriedigung der beiden erſtgenannten Haupt
leidenſchaften ab. Die kleinſte Rede oder Handlung,
die ſich moglicher Weiſe als Geringſchazung oder
Verachtung ausblegen laſt, iſt ihnen unverzeihlich,
und wird niemals von ihnen vergeſſen werden.

Die Mansperſonen ſind in dem Stukke eben
fals zartlich, und werden eher Unrecht als Be—
ſchimpfung vergeben. Einige ſind argwohniſcher,
als andre; einige ſind allezeit verkehrten Sins;

alle aber haben einen ſolchen Antheil von Eitelkeit,

daß ſie ſich durch die mindeſte Spur von Gering
ſcha



ſchazung und Verachtung beleidigt finden. Nicht
ieder macht Anſpruch darauf, ein Dichter, Ma—
thematiker oder Statsman zu ſein, und dafur ge—
halten zu werden. Jeder aber macht Anſpruch auf
gemeinen Verſtand, und wil ſeinen Plaz in der
Geſelſchaft mit gewoöhnlichem Anſtande einnehmen.

Daher vergibt er nicht leicht die Nachlaßigkeiten,
Sorgloſigkeiten und Geringſchazungen, die dieſe
beiden Anſpruche in Zweifel zu ziehen, oder ſie
ihm ganz abzulaugnen ſcheinen.

Die Menſchen uberhaupt vertragen es eher,
wenn man ſie an ihre Laſter und Verbrechen, als
wenn man ſie an ihre kleinen Fehler und Schwach—

heiten erinnert. Die erſten rechtfertigen oder ent—
ſchuldigen ſie, ihrer Meinung nach, in gewiſſer
Maaße durch ſtarke Leidenſchaften, Verführung
und Kunſtgriffe andrer. Sich aber ſeine kleinen
Fehler und Schwachheiten vorhalten zu laſſen, das
ſeit eine Schwache des Geiſtes voraus, die fur die

von unſrer Natur unzertrenbare Eigenliebe und
Eitelkeit zu krankend iſt.

Zieh diejenigen in Verdacht, die irgend eine
Tugend auf beſonders gezwungne Art annehmen,
ſie uber alle andre erheben, und gewiſſermaßen zu
verſtehen geben, daß ſie ſie einzig und allein beſaäßen.

Jch ſage, ziehe ſie in Verdacht, denn ſie ſind ins—
gemein Betruger; aber glaube nicht feſt, daß ſie es

allezeit
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allezeit ſind! Denn zuweilen habe ich Heilige ge—
kant, die wirklich from, Praler, die wirklich tapfer,
Verbeſſerer der Sitten, die wirklich ehrlich, und
Sprode, die wirklich keuſch waren. Dringe ſelbſt,
ſo tief du kanſt, in die geheimen Gange deines Her—

zens, und nim niemals blindlings eines Menſchen
Karakter auf den gemeinen Ruf an, der zwar ins
gemein in den groſſen Zugen richtig, allezeit aber

in den beſondern Umſtanden irrig iſt.

Steh auf deiner Hut vor denen, die dir bei
einer geringen Bekantſchaft ihre unverlangte und
unverdiente Freundſchaft aufdringen! Denn ver—
muthlich ſchmeicheln ſte dir nur um ihres eignen

Vortheils willen. Zugleich aber weiſe ſie, dieſer
algemeinen Vorausſezung halben, nicht mit Un—

hoſlichkeit ab!

Unterſuche ferner, und ſieh zu, ob ſolche un—
erwartete Anerbietungen aus einem warmen Her
zjen und einfaltigen Kopfe, oder aus einem ver
ſchlagenen Kopfe und kalten Herzen kommen. Denn

Betrug und Thorheit haben oft die nemlichen
Merkmale. Jm erſten Falle hat es keine Gefahr,
wenn man ſie fur ſo viel annimt, als ſie werth
ſind. Jm leztern kan es nuzlich ſein, wenn man

ſich das Anſehen gibt, als nahme man ſite an/
indem man gleichwohl bei ſich ſelbſt beſchließt
vanz und gar nicht darauf zu rechnen, ſondern

viel



vielmehr gegen den, der ſie thut, mit verdoppelter
Vorſicht auf ſeiner Hut zu ſein.

Es gibt unter jungen Leuten, die ſich blos zu
gemeinſchaftlichen Bergnugungen zuſammengeſel—

len, eine Unmaßigkeit in der Freundſchaft, die ſehr
oft uble Folgen hat. Eine Anzahl warmer Herzen
und unerfahrner Kopfe, durch die Frohlichkeit des

Gaſtmähls, und vielleicht durch ein wenig zu viel
Wein erhizt, geloben an, und meinen es zu der
Zeit in vollem Ernſt, fur einander ewige Freund
ſchaft zu hegen, und ſchutten unbeſonnener Weiſe

gegenſeitig ihre ganze Sele ohne die mindeſte Zu—
rukhaltung aus. Dieſe Vertraulichketten werden
hernach eben ſo unbeſonnen wiederholt, als ſie An—
fangs errichtet wurden; oder aber es zerſtoren neue
Vergnugungen und neue Oerter dieſe ubelbefeſtig—
ten Freundſchaften; alsdan wird von ſolcher ubereil—
ten Vertraulichkeit oft ſehr ubler Gebrauch gemacht.

Spiele du deine Rolle unter jungen Geſelſchaf—
tern beſſer. Thue es ihnen, wenn du kanſt, in aller
der unſchuldigen Luſtigkeit und Frolichkeit, die der
Jugend wol laſt, zuvor! Aber deine ernſthaften Ab—
ſichten verſchweige! Dieſe vertraue nur einem einzi

gen gepruften Freunde, der erfahrner jiſt, als du,
und von dem es, weil er eine von der deinigen ganz
verſchiedne Lebendart einſchlagt, nicht wahrſcheinlich

iſt, daß er deinen Mitbuler abgeben werde. Denn
das wolte ich dir nicht rathen, dich ſo ſehr auf die

menſch
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menſchliche Heldentugend zu verlaſſen, daß du hof—
fen oder glauben ſolteſt, dein Mitwerber wurde je—

mals in der ſtreitigen Sache dein Freund ſein.

In die Augen fallende, bunt gefarbte und vollig
dbeſtimte Gemuthsarten zu erkennen, dazu bedarf
man gekinge Kentnis und Erfahrung der Welt.
Es ſind deren wenige, und ſie kundigen ſich ſo—
gleich an. Allein die unmerklichen Schattierungen,
die nur ſchwach fortſchreitende Stuffenfolge zwi—
ſchen Tugend und Laſter, Verſtand und. Thorheit,
Gtarke und Schwache, (daraus aber ſind die mei—
ſten Karaktere zuſammengeſezt) zu unterſcheiden,
dazu gehort einige Erfahrung, viele Beobachtung
und ſcharfe Aufmerkſamkeit.

Die meiſten Leute thun in den nemlichen Fal.

len die nemlichen Dinge; nur mit dieſem wichti—
gen Unterſchiede, auf dem der Erfolg insgemein
beruht, daß, wer die Welt ſtudiert hat, weiß,
wan ſie zur rechten Zeit und am rechten Orte an
zubringen ſind. Ein ſolcher hat die Gemuthsarten
zergliedert, mit denen er zu thun hat, und richtet
ſeine Anrede, ſeine Grunde, ihnen gemas ein. Ein
Man aber von gemeinem guten Verſtande, wie
man es nent, der blos bei ſich ſelbſt nachgedacht,
nicht mit den Menſchen gehandelt hat, bringt al
les zu unrechter Zeit, an unrechtem Orte an
lauft eilfertig und tolpiſch auf das Ziel zu, und
falt unterwegs auf die Naſe.

Vei



Bei den gewonlichen Sitten des geſelligen Le—
bens weiß jeder von geſundem Verſtande die An—

fangsgründe der Hoſlichkeit, die Mittel, nicht zu
beleidigen, und wunſcht ſogar, zu gefallen. Hat
er nun wirkliches Verdienſt, ſo wird er in guſ
Geſelſchaft aufgenommen und geduldet werden.
Das iſt aber bei weitem noch nicht genug. Denn
nimt man ihn gleich auf, ſo wird man ſich doch
nicht nach ihm ſehnen; wird er gleich nicht an—
ſtoßig, ſo wird er doch auch nicht geliebt; wie bei
einer kleinen, nichtsbedeutenden, neutralen Macht,
an welche groöſſere angrenzen, wird niemand we—
der ihn furchten, noch ſeine Gunſt ſuchen, hinge—
gen wird nach der Reihe einer nach dem andern
ihn anfallen, ſobald es ihr Vortheil mit ſich
bringt. Eine ſehr verachtliche Lage!

Wer hingegen die mancherlei Wirkungsarten
des Herzens und des Kopfs erfahren und ſorgfal—

tig beobachtet hat; wer aus einer Schattierung
den ganzen Fortgang der Farbe herleiten kan;
wer zu gehoriger Zeit alle die verſchicdnen Mittel,
den Verſtand zu uberreden, und das Herz einzuneh—

men, anzuwenden weiß, der kan und wird zwar
Feinde, wird aber und muß auch Freunde haben;
man kan'ſich zwar ihm widerſezen, er wird aber auch
unterſtüzt werden; ſeine Geiſtesgaben konnen bei ei

nigen Eiferſucht erregen, ſein einnehmendes Weſen
aber wird ihn bei noch mehrern beliebt machen; er
wird betrachtlich ſein, und dafur angeſehen werden.

CTheoph. 2. Th. G Einen
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Einen ſolchen Man zu bilden, ihn zugleich
ehrwurdig und liebenswerth zu machen, muſſen
viele verſchiedne Eigenſchaften zuſammentreffen,
und die geringſte muß mit der gröſten verbunden
werden; dieſe wurde ohne jene nichts helfen, jene
wurde ohne dieſe nichts werth ſtein.

Gelehrſamkeit wird durch Leſung von Buchern
erworben; allein die viel nothwendigere Gelehr—
ſamkeit, die Kentnis der Welt, laßt ſich blos er—
langen, wenn man Menſchen liest, und alle ihre
verſchiebdnen Ausgaben ſtudiert. Jnsgemein halt
man in jeder Sprache viele Worter fur gleichbe—
deutend; die aber die Sprache aufmerkſam unter
ſuchen, werden finden, daß ſie es nicht ſind; ſie
werden zwiſchen allen den Wortern, die man ge—
wohnlicher Weiſe gleichbedeütend nent, einen klei—

nen Unterſchied entdekken. Das eine hat immer
mehr Nachdruk, umfang, Feinheit, als das an—
dre. So iſt es auch mit den Menſchen. Ueber—
haupt ſind ſie alle einander gleich; aber nicht zwei
von ihnen ſind es vollig. Die ſie nicht ſorgfaltig
beobachtet haben, verkennen ſie beſtandig, bemer—
ken nicht die Schattierung, den ſtufenweiſen Ab—
fal derjenigen Gemuüthsarten, die ſich ahnlich ſchei—

nen, ohne es zu ſein. Geſelſchaft, mannichfalti—
ge Geſelſchaft, iſt fur dieſe Wiſſenſchaft die ein
züige Schule.

Welt



Welt haben iſt, meiner Meinung nach, ein
ſehr richtiger, gluklicher Ausdrut davon, wenn
man Geſchiklichkeit und gutes Bezeigen hat, und
ſich in allen Geſelſchaften gehorig aufzuführen weiß.

Es faßt mit Wahrheit in ſich, daß ein Menſch,
der dieſe Volkommenheiten nicht beſizt, nicht zur
Welt gehort. Ohne ſie ſind die beſten Gaben un—
wirkſam, Hoſichkeit iſt ungereimt, und Freiheit
anſtoßig.

Ein groſſer, in ſeiner Zelle zu Oxford oder
Cambridge verroſteter, Gottesgelehrte wird vor—
trefliche Schluſſe uber des Menſchen Natur vor—
bringen; er wird Kopf, Herz, Vernunſt, Willen,
Leidenſchaften, Sinne, Empfindungen und alle
die Unterabtheilungen der menſchlichen Geiſtes—
krafte ſcharf zergliedern; gleichwol kent er un—
glullicher Weiſe den Menſchen nicht; denn er hat
nicht mit ihm gelebt; er weiß nichts von allen
den maucherlet Arten, Fertigkeiten, Vorurtheilen
und Geſchmak, die ſtets auf ihn Einſluß haben,
und oft ihn beſtimmen. Er betrachtet den Men—
ſchen wie die Farben auf Sir Jſaak Newtons
Prisma, wo nur die Hauptfarben zu ſehen ſind.
Ein erfahrner Farber hingegen kent alle ihre man
nichfaltigen Schattierungen und Stuffenfolgen, nebſt

der Wirkung ihrer Miſchungen. Wenige ſind von
einfacher, beſtimter Farbe, die meiſten vermiſcht
und  ſchattiert, und wechſeln nach den verſchiednen
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Lagen eben ſo ſehr ab, wie ſpielende Seidenfat
ben nach dem verſchiedentlichen Lichte.

Das alles wetiß ein Man, der Welt hat, aus
eigner Erfahrung und Beobachtung. Der einge-—
bildete, einſiedleriſche Philoſoph weiß es aus eigner

Theorie nicht. Seine Ausüuübung iſt unſchiklich
und ungereimt. Er handelt eben ſo ungeſchikt,
als derjenige tanzen wurde, der niemals andre
hatte tanzen ſehen, noch bei einem Tanzmeiſter
gelernt, hingegen die Roten ſtudiert hatte/ in de—
nen izt die Tanze, ſo wie die Melodien, nieder—
geſchrieben werden.

Beobachte du die Aurede, das gefallige Weſen
und die Sitten derer, die Welt haben, und ahme
ſie nach! Sieh zu, durch welche Mittel ſie zuerſt
gunſtige Eindrukke machen, und hernach vermeh—
ren! Dieſe Eindrükke ſind weit ofter kleinen Ur
ſachen, als einem innern Verdienſte zuzuſchreiben.

Verdienſt iſt nicht ſo ſluchtiger Art, und thut

keine ſo ſchleunige Wirkung.

Eine gewiſſe Wurde der Sitten iſt unum—
ganglich nothwendig, umr ſelbſt der ſchazbarſten
Perſon entweder Ehre zu verſchaffenn, oder zu

verdienen.
ungeſchlifner Scherz, Fauſtbalgerei, haufiges,

lautes Gelachter, Poſſenſpiele und eine Gemein
machung ohne Unterſchied wird ſowohl Verdieuſt,

als
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als Wiſſenſchaft bis zu einem Grade von Verach—
tung erniedrigen. Sie machen hochſtens einen lu—
ſtigen Spasvogel aus; ein luſtiger Spasvogel aber

iſt noch niemals eine ehrenvolle Perſon geweſen.

Gemeinmachung ohn Unterſchied beleidigt entwe
der hohere, oder macht uns ihnen unterwurſig,
zu Jaherrn und Belachern ihrer Einfalle. Ge—
ringern gibt ſie gerechte, aber beſchwerliche und
unſchikliche Anſpruche auf Gleichheit. Em Spas—
vogel iſt nahe mit einem Schalksnarren verwandt;
und keiner von beiden hat die geringſte Verwand—

ſchaft mit wahrem Wite.

Wer aus andern Grunden, als wegen ſeines
Verdienſtes oder ſeiner Sitten, in Geſelſchaften
zugelaſſen oder geſucht wird, der wird niemals
darin geehrt, ſondern man bedient ſich ſeiner blos.
„Wir wollen den und den kommen laſſen, denn
er ſingt ſchon;z wir wollen den und den zum
Balle einladen, denn er tanzt ſchon; wir wollen
den und den zum Abendeſſen rufen, denn er ſcherzt
und lacht beſtandig; wir wollen den und den ho
len laſſen, denn er ſpielt alle Spiele hoch mit
oder er kan gut zechen., Das ſind alles ernie
drigende Unterſcheibungen, entehrende Voruuge

die allen Begrif von Hochſchazung und Achtung
ausſchlieſſen. Wer nur wegen eines einzelnen
Dings gerufen wird, der iſt blos daſſelbe einzelne
Ding; man betrachtet ihn niemals auf einer an
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andern Seite; folglich wird er niemals gechrt,
ſein Verdienſt ſei ſo groß, als es wolte.

Die Wurde der Sitten, die ich dir empfehle,
iſt nicht nur eben ſo verſchieden vom Hochmuthe,
als wahre Herzhaftigkeit von Pralerei, oder wah—
rer Wiz von Schwanken; ſondern vertragt ſich
auch ganz und gar nicht mit ihm. Denn nichts
entehrt oder erniedrigt mehr, als Hochmuth.
Des Hochmuthigen Anſpruche nimt man ofter mit

Gelachter und Verachtung, als mit Unwillen auf,
ſo wie man auslachender Weiſe Handelsleuten
ein zu niedriges Gebot thut, die lacherlicher Wei—
ſe zu viel fur ihre Waaren fodern. Gibt aber
jemand blos einen gerechten, billigen Preis an,
da handeln wir nicht lange.

Niedertrachtige Schmeichelei und ohne Unter—
ſchied gegebner Beifal erniedrigt eben ſo ſehr, als
Widerſpruch ohn Unterſchied und gerauſchvoller
Streit verdieslich fat. Hingegen beſcheidne Be—
hauptung ſeiner Meinung, und gefallige Beiſtim—
mung gegen andrer ihre, behaupten die Wurde.

Niedrige, pobelhafte Ausdrukke, ubellaſſende
Bewegung und Anrede erniedrigen, weil ſie ent-
weder niedrige Denkungsart, oder niedrige Erzie—
bung und niedrige Geſelſchaft verrathen.

Nichlr
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Nichtswurdige Neugier nach Kleiniakeiten,
muhſame Aufmerkſamkent auf geringfugige Dinge,
die weder das Nachſinnen von einem Ausgenblikte
erfordern, noch verdienen, erniedrigen einen Men—

ſchen. Man ſchließt daraus, und nicht mit Un—
recht! er ſei groſſerer Dinge unfahig.

Ein gewiſſer Grad auſſerlichen Ernſtes in Blit—
ken und Bewegungen gibt Wurde, ſchließt aber
Wiz und anſtandige Luſtigkeit nicht aus, die alle—

zeit an ſich ſelbſt etwas Ernſthaſtes haben. Be—
ſtandige Luſtigkeit auf dem Geſichte und unruhige
Geſchaftigkeit des Leibes ſind ſtarke Anzeigen von
Nichtswurdigkeit. Wer ſich unruhig anſtelt, der
zeigt, daß die vorhabende Sache fur ihn zu groß
iſt. Eilfertigkeit und unruhiges Weſen ſind ganz

verſchiebne Dinge.

Jch habe blos einige von den Stukken er—
wahnt, welche Leute, die in andern Dingen ſchaz
bar genug ſind, in der Meinung der Welt ernie—
drigen konnen, und wirklich erniedrigen. Aber ich
habe nichts von denen gedacht, die den ſttlichen
Ruf herunter ſezen. Wer ſich geduldig hat ſchla—
gen und ſtoſſen laſſen, der kan eben ſo gut auf
Herzhaftigkeit Anſpruch machen, als der, welcher
mit Laſtern und Verbrechen beflekt iſt, auf Wurde
von irgend einer Art. Deine ſitliche Gemuths,
beſchaffenheit muß daher nicht nur rein, ſondern
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auch, wie Caſars Frau, vom Arawohn frei blei—
ben. Der grringſte Flekken an derſelben iſt der—
derblich. Nichts entehrt und erniedrigt mehr;
denn es erwekt und vereinigt Verachtung und
Abſcheu. Demohngeachtet gibt es in der Welt
elende Kopfe, die ſo gotlos ſind, alle Begriffe
vom ſitlichen Guten und Boſen zu verlachen, zu
behaupten, ſie ſchikten ſich blos an gewiſſe Oerter,
hingen ganzlich von den Gebrauchen und Moden
verſchiedner Lander ab.

Ja, es gibt, wo moglich, noch abgeſchmaktere
Kopfe; ich meine ſolche, die gezwungner Weiſe
dergleichen ungereimte, ſchandliche Begriffe predi
gen und fortpflanzen, ohne ſie ſelbſt zu glauben.
Das ſind verteufelte Heuchler. Vermeide, ſo viel
moglich, ſolcher Leute Geſelſchaft, die allen mit
ihnen umgehenden einen Grad von Unehre und
Schande zuziehrn! Da du aber zuweilen durch
Zufal in ſolche Geſelſchaft gerathen kanſt, ſo tra
ge groſſe Sorge, daß keine Geſalligkeit, kein auf—
geraumtes Weſen, keine Hize feſtlicher Luſtigkeit,
dir jemals den Schein gebe, als lieſſeſt du ſolche
ſchandliche Lehren hingehen, weitweniger, als bil—

ligteſt du ſie, oder fieleſt ihnen bei!

Auf der andern Seite ſtreite nicht, und brauche
nicht ernſthafte Grunde in einer Materie, die ſo
tief unter denſelben iſt! Laß es dabei bewenden,
ſolchen Apoſteln zu ſagen: “Du wußteſt ſchon,

ſie



ſie redeten nicht im Ernſte; du hatteſt von ihnen
eine viel beſſere Memung, als die ſie dir beibrin—
gen wolten, und warſt ſicher, ſie wurden die Leh—
re, die ſie predigten, ſelbſt nicht ausuben. Jus—
geheim aber zeichne ſie dir aus, und meide ſie

nachher auf immer!
Nichts iſt ſo zart, als dein ſittlicher guter

Name, und an nichts muß dir mehr gelegen ſein,
als denſelben rein zu erhalten. Solteſt du in
Verdacht der Ungerechtigkeit, Bosheit, Treuloſig—
keit und Lugen kommen, ſo werden alle Geiſtesga—
ben, alle Wiſſenſchaft von der Welt, dir niemahls
Hochachtung, Freundſchaft oder Ehrerbietung ver—

ſchaffen. Ein ſeltſames Zuſammentreffen von Um—
ſtanden hat zwar zuweilen ſehr boſe Menſchen zu
hohen Aemtern befordert; aber ſte ſind auf eben

odie Art aufgeſtelt worden, wie Miſſethater an ei—
nem Pranger, wo ihre Perſonen und Verbrechen,
weil ſie mehr dem Anblikke ausgeſezt ſind, nur
um ſo viel mehr bekant, verabſcheut, beſchimpft
und gemißhandelt werden.

d

Die einzige Schwierigkeit iſt, (ich bin aber
ſicher, du haſt Verſtand genug dazu) zwiſchen den
rechten und ſchiklichen Eigenſchaften und den mit
ihnen verwandten Fehlern einen Unterſchied zu
machen. Denn es gibt nur eine Linie zwiſchen
jeder Volkommenheit und ihrer benachbarten Uu—
volkommerheit.

G5 Du
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Du mußt, zum Beiſpiele, uberaus artig und

hoſtich ſein, aber ohne das beſchwerliche, ſteift
Weſen der Staatsgebrauche. Du mußt ehrerbie—
tig und zum Beifalgeben fertig, darum aber kei—
nesweges knechtiſch, noch niedertrachtig ſein. Du
mußt dich offenherzig bezeigen, jedoch ohne Schwaz—

haftigkeit; mußt zurukhaltend ſein, jedoch ohne
ein ſprodes Weſen anzunehmen. Du mußt dei—
nes Standes Wurde behaupten, jedoch ohne den
geringſten Stolz auf Herkunft oder Rang. Du
mußt luſtig ſein, aber innerhalb aller Schranken
der Anſtandigkeit und Ehrerbietung; und ernſt
haft, ohne gezwungne Anmaſſung von Weißheit,
die dem Alter von zwanzig Jahren nicht anſteht.
Du mußgßt weſentlich verſchwiegen ſein, nicht aber
dunkel und gehtimnigvol. Du mugßt ſtandhaft,
ſogar kuhn ſein, aber mit groſſer Beſcheidenheit.

Nichts hat ein junger Menſch bei ſeinem Ein—
tritte in die Welt mehr zu furchten, und nichte
ſolt' er daher ſorgfältiger zu vermeiden ſuchen,
als daß man ihm nicht etwas Lacherliches anhan.
gen mogte. Das entehrt ihn bei dem vernunftig
ſten Theile der Menſchen, bei den ubrigen aber
ſturzt es ihn ganz und gar; und ich habe man—
chen gekant, der dadurch ungluklich geworden iſt,
daß er ſich einen lacherlichen Beinahmen zuzog.

uUn
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Um aller Welt willen wolte ich nicht, daß du
dir einen Beinahmen zuziehen ſolteſt, wenn du
nach England zurukkomſt. Laſter und Verbrechen
erregen Haß und Vorwurfe, aber Fehler, Schwach—
heiten und Unſchiklichkeiten, machen uns lacherlich.

Nachäffende Leute machen ſie ſich zu Ruze, die,
wiewohl ſie oft ſelbſt ſehr verachtliche Schurken
ſind, dennoch oft durch ihre Schwanke beſſre Leu—
te verachtlich machen. Die kleine Fehler des Be—
zeigens, der Ausſprache, Aurede, Miene, ſelbſt
der Geſtalt; wiewohl hochſt ungerechter Weiſe,
werden Gegenſtande des Gelachters, und Urſachen

von Zunahmen.
Du kanſt dir nicht genug vorſtellen, welchen

Kummer es mir, und welchen Nachtheil es dir
verurſachen wurde, wenn man dich, zum Unter
ſchiede von andern, den murmelnden Stanhopr,

den zerſtreuten Stanhope, den ungezognen
Stanhope, den tolpiſchen, linkbtinigten Stan—
hope nennen ſolte. Trage daher groſſe Sorge,
es auſſer die Gewalt des Grelachters ſelbſt zu ſe
zen, dir eins ſolcher kurzweiligen Beiworter zu ge—
ben! Denn haſt du es einmahl, ſo hangt es dir
an, wie ein vergiftetes Hemde.

Es gibt Leute, die ſich eine Art von Lugen
erlauben, die ſie fur unſchuldig halten, und die es
auch in einem gewiſſen Verſtande iſt; denn ſie

ſcha
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ſchadet keinem, als ihnen ſelbſt. Dieſe Art Lu—
gen iſt das unachte Kind der Eitelkeit und Thor—
heit. Solche Leute geben ſich viel mit dem Wun
derbaren ab. Jſt etwas Merkwurdiges in einer
Geſelſchaft oder an einem Orte gethan oder ge—
ſagt worden, ſo ſind ſie alsbald gegenwartig ge—
weſen, und geben ſich fur Augenzeugen davon aus.
Sie ſelbſt haben Dinge gethan, die noch von kei—
nem andern jemals verſucht, oder volbracht wor
den ſind. Sie ſind ſtets die Helden ihrer eignen
Mahrchen, und glauben dadurch Achtung oder
wenigſtens gegenwartige Aufmerkſamkeit zu gewin
nen. Alles jedoch, was ſie wirklich davon tragen,
iſt Gelachter und Verachtung, nebſt einem guten
Theile von Mistrauen. Denn man muß natur—
licher Weiſe ſchlieſſen: wer irgend eine Luge aus

bloſſer Eitelkeit vorbringt, der werde kein Beden
ken tragen, eine noch groſſere zu ſeinem Vorthei

le zu ſagen.

Hatt' ich wirklich etwas ſo Auſſerordentliches
geſehen, daß es faſt unglaublich ware: ſo wolt'
ich es lieber bei mir behalten, als jemandem eine
Minute lang Anlaß geben, an meiner Wahrheits—
liebe zu zweifeln. Es iſt ausgemacht, daß einem
Frauenzimmer der Ruf der Keuſchheit nicht noth
wendiger iſt, als der Ruf der Wahrheitsliebe ei
nem Manne.

Um
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Um Gottes willen halte gewiſſenhaft und ei—
ferſuchtig uber der Reinigkeit deines ſitlichen gu—
ten Namens! Erhalte ihn unbeſiekt, unbeſcholten,

ſo wird er in keinen Verdacht gezogen werden.
Ueble Nachrede und Verlaumdung thun keinen
wirklich ſchadlichen Angrif, wo es nicht eine ſchwa—

che Seite giebt. Sie vergroſſern wohl, erſchaffen

aber nicht.
Jch kenne in der That nichts laſterhafters,

niedertrachtigers und zugleich lacherlichers als das
Lugen. Es iſt entweder die Wirkung der Bos—
heit, oder Feigheit, oder Eutelkeit, und verfehlt
insgemein bei jeder dieſer Abſichten ſeinen End—
zwek. Denn Lugen werden allezeit, fruher oder
ſpater, entdektt. Wenn ich eine boshafte Luge
zum Schaden des Vermogens oder guten Namens

eines Menſchen ſage: ſo kan ich ihm zwar eine
Zeitlang ſchaden; ich kan jedoch ſicher ſein, daß
ich zulezt am meiſten dabei leiden werde. Denn
ſo bald man mich entdekt, (das wird aber gewis
geſchehen) verliere ich wegen des ſchandlichen Ver—
ſuchs, den guten Namen eines andern zu beſiek—
ken, meinen eigenen, und was nur nachher zu
deſſelben Menſchen Nachtheile geſagt wird, gilt,
ſo wahr es auch ſein mag, fur Verlaumdung.

Wenn ich luge, oder zweideutig rede, (denn
das iſt das nemliche) um etwas, das ich gethan
oder geſagt habe, zu entſchuldigen, und die Ge—

fahr
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fahr der Schande, die ich daher befurchte, zu
vermeiden: ſo verrathe ich zugleich beides, meine

Furcht und Falſchheit, und anſtat der Gefahr der
Schande zu entgehen, vermehre ich ſie nur. Jch
zeige mich als den Niedertrachtigſten unter den
Menſchen, und bin ſicher, anch ſo behandelt zu
werden. Hat jemand das ungluk, einen Jrthum
oder Fehler begangen zu haben; ſo ſfindet ſich et—

was Edles in der freimuthigen Bekennung deſ—

ſelben. Dis iſt der einzige Weg, ihn wieder gut
zu machen, und Verzeihung zu erhalten. Hin—
gegen zweideutig reden, Ausfiüchte ſuchen, und
Kunſtgriffe gebrauchen, um einer gegenwartigen
Gefahr oder Ungemachlichkeit zu entgehen, iſt et
was ſo Niedriges, verrath ſo viele Feigherjigkeit,
daß der, welcher ſo handelt, allezeit Stoſſe ver—
dient, und oft auch ſie bekomt.

Merke dir demnach fur dein ganzes Leben,
daß nichts als genaue Wahrheit dich ohne Verle—

iung des Gewiſſens und der Ehre durch die Welt
bringen kan! Sie iſt nicht nur deine Pflicht, ſon
dern auch dein Vortheil. Zum Beweiſe davon
kanſt du allezeit ſehen, daß die argſten Thoren
auch die groſten Lugner ſind. Jch meines Orts
urtheile nach jedes Menſchen Wahrhaftigkeit von
dem Grade ſeines Verſtandes.

Jede Vortreſuichkeit und jede Tugend hat ir—
gend eine Untugend oder Schwachheit zur Ver—

wandtin.
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wandtin. Freigebigkeit artet oft in Verſchwendung
aus, Sparſamkeit in Geiz, Herzhaftigkeit in uber—
eilte Hize, Behutſamkeit in Schuchternheit, und
ſo weiter. Jch glaube daher, es erfodere mehr
Behutſamkeit, unſre Tugenden gehorig auszuuben,
als die ihnen entgegenſtehenden Laſter zu vetmeiden.

Das Laſter iſt in ſeinem wahren Geſichts—
punkte ſo haßlich, daß es uns auf den erſten Blik
anſtoßig wird, und ſchwerlich jemals verfuhren
wurde, wenn es nicht, wenigſtens im Anfange/
die Larve der Tugend truge. Tugend hingegen
iſt ſo ſchon, daß ſie auf den erſten Anblik bezau—

bert, nimt uns bei naherer Bekantſchaft immer
ſtarker ein, und wir halten dabei, ſo wie bei an
dern Schonheiten, das Uebermaß fur unmoglich.
Daher iſt hier Urtheilskraft noöthig, um die Wir—
kungen einer vortreflichen Urſache zu maßigen und

zu leiten.

Jch wil gegenwartig das Geſagte nicht auf
eine beſondere Tugend, ſondern auf eine Vortref—
lichkeit anwenden, die aus Mangel an uUrtheils—
kraft oft die Urſache lacherlicher und tadelhafter
Wirkungen wird. Jch meine groſſe Gelehrſam—
keit, die, wenn nicht geſunde Urtheilskraft ſie be
gleitet, unt oft zu Jrthum, Stolz und Pebante—
rie verführt. Da ich nun hoffe, du wirſt dieſe
Vortreflichkeit kunftig in ihrem auſſerſten Umfan—
ge beſizen: ſo werden dir die Winke, die dir mei—

ne
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ne Erfahrung hieruber an die Hand geben kan,
wahrſcheinlicher Weiſe nicht unnuj ſein.

Einige auf ihr Wiſſen ſtolze Gelehrte reden
blos, um zu entſcheiden, und geben Urtheile von
ſich, von denen keine weitere Berufung gilt. Die
Folge davon iſt, daß die Menſchen, durch die
Beleidigung auſgebracht, und durch die Unter—
drutkung beſchimpft, ſich emporen, und, um ſich

der Tirannei zu entſchlagen, ſogar ein rechtmaßi—
ges Anſthen in Zweifel ziehen. Je mehr du weißt/
deſto beſcheidner ſolteſt du ſein; und, im Vorbeie
gehn geſagt, dieſe Beſcheidenheit iſt der ſicherſte
Weg, deine Eitelkeit zu befriedigen, ohngeachtet
ich nicht hoffe, daß das dein Bewegungegrund
dazu ſein werde. Auch wo du deiner Meinung
gewis biſt, da ſcheine lieber zweifelhaft; thue
Vorſtellungen, aber keine Ausſpruche; und wenn
du andre uberzeugen wilſt, ſo ſtelle dich ſelbſt be
reitwillg, von andern uberzeugt zu werden!

Noch andre, um ihre Gelehrſamkeit zu zei
gen, oder auch vermoge der Vorurtheile ihrer Er—

ziehung in der Schule, wo ſie nichts anders hor
ten.;,, reden allezeit von den Alten ſo, als waren
ſie mehr noch als Menſchen, und von den Neuern/,
als waren ſie weniger. Sie fuhren ſtets einen
oder zwei klaßiſche Autoren in der Taſche. Sie.
halten ſich feſt an den alten geſunden Verſtand,
leſen nichts von dem Gewachſe der neuern, und

erwei



erweiſen haarſcharf, daß man ſeit den leztern ſicb
zehn hundert Jahren in keiner Kunſt oder Wiſ—
ſenſchaft weiter gekommen iſt.

Nun wolt' ich zwar nicht, daß du deine Be—
kantſchaft mit den Alten ablaugneteſt; weit weni—
ger aber, daß du dich einer vorzüglichen Vertrau—
lichkeit mit ihnen ruhmteſt. Rede von den Neuern
ohne Verachtung, und von den Alten ohne Ab—
gotteret. Urtheile von ihnen allen nach ihren Ver—
dienſten, nicht aber nach ihrer Zeit! Solteſt du
von ungefahr einen klaßiſchen Autor von elzeviri—
ſcher Ausgabe in der Taſche fuhren, ſo zeige ihn

nicht vor, und rede nicht davon!
Einige groſſe Gelehrte holen alle ihre Grund—

ſazt, beides im offentlichen und gemeinen Leben/
ausr dem her, wat ſie ahnliche Falle in den
alten Schriftſtellern nennen; ohne zu bedenken,
daß in Anſehung des erſten ſeit Erſchaffung der
Welt nitemals zwei Falle ſich ganzlich gleich gewe—
ſen ſind, und daß in Anſehung des zweiten nie—
mals von irgend einem Geſchichtſchreiber ein Fal
mit allen ſeinen Umſtanden ordentlich vorgeſtelt,
oder auch nur gewußt worden iſt. Dieſe Umſtande
muß man jedoch wiſſen, um richtig zu urtheilen.

Erwage du den Fal ſelbſt mit den dabei be—
findlichen Umſtanden, und handle darnach, nicht
aber nach Ausſpruchen alter Dichter oder Geſchicht—

ſchreiber! Nim, wenn du wilſt, ahnlich ſcheinende

Theophron 2. Ch. H Falle



J Falle dazu, aber blos als Hulfsmittel, nicht als
J Wegweiſer!
1 J Wir werden durch unſre Erztehung ſo ſtark

von Vorurtheilen eingenommen, daß, ſo wie die
Alten ihre Helden, alſo wir ihre Narren vergot—

unf tern, unter die ich, mit aller gehorigen Achtung
ĩ fur das Alterthum gefprochen, den Leonidas

W und Curtius als zwei der vorzuglichſten ſeze.“)J

nn

nlai Gleichwohl wurde ein rechtſchafner Pedant in ei
min ner Nede an das Parlament, die von einer Auf—
mn lage von zwei Pence auf das Pfund bei irgendJuj einer oder der andern Waare handelte, dieſe zwei

ui nn
iii Helden als Beiſpiele von dem aufſtellen, was wir

unt fur unſer Vaterland thun oder leiden ſolten.

Jch habe dieſe Ungereimtheiten von Gelehr—
ten ohne Urtheilskraft ſo weit treiben ſehen, daß
es mich gar nicht wundern ſolte, wenn bei einem
unſrer Kriege mit den Galliern irgend ein gelthr—
ter Pedant den Vorſchlag thate, man ſolte eine

An
Eine und eben dieſelbe That kan ruhmwurdiger

Heroismus oder Narheit ſein, jenachdem die Bewe—
gungsgrunde, welche dabei zum Grunde lagen, ver
nunftig oder ihoöricht waren. Wer darf ſich aber pu,
terfangen, nach zwei, drei tauſend Jahren in der
Sele eines Mannes leſen zu wollen, von dem die
Geſchichte blos das, was er that, vicht das, was
er dachte, auſbewahrt hat!

C.
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Anzahl Ganſe im Tower halten, wegen des unend—
lichen Nuzens, den im ahnlichen Falle die Ro—
mer von einer Heerde Ganſe un Kapitol gehabt
hatten. Dieſe Art zu ſchlieſſen und zu reden wird
fſlets einen armſeligen Staatsmann und kindiſchen
Wenuklſchreier verrathen.

Noch giebt es eine andere Art von Gelehr—
ten, die zwar weniger ſchulgerecht und ſtolz, aber
nicht beniger ungereimt ſind. Das ſind die ge—

ſchwazigen, ſchimmernden Pedanten, die ihr Ge—
ſprach, ſelbſt mit Frauenzimmern, durch gluklich
angebrachte Stellen aus dem Griechiſchen oder
Lateiniſchen aufſtuzen, und ſich mit den Schrift—
ſtellern in beiden Sprachen ſo gemein machen,
daß ſie ihnen gewiſſe, eine beſondere Vertraulich—
keit anzeigende, Namen oder Beiworter geben;
als, der Altvater Zomer, der ſchlaue Vogel
horaz, Matro anſtat Virgil, und Naſo anſtat
Ovid. Das thun ihnen denn oft Gekken nach,
die ganz und gar keine Gilehrſamkeit beſizen, ſon
dern nur einige Namen und Brokken alter Schrift—
ſteller auswendig gelernt haben, mit denen ſie,
geſchikt oder ungeſchikt, in allen Geſelſchaften um

ſich werfen, in der Hofnung fur Gelehrte ange—
ſehen zu werden.

Wilſt du daher die Beſchuldigung der Pedan—
terie auf einer, den Verdacht der Unwiſſenheit
aber auf der andern Seite vermeiden, ſo enthalte

H 2 dich



116 —EEdich der gelehrten Pralerei! Rede die Sprache der
Geſelſchaft, in der du biſt; rede ſite rein, nicht
mit Wortern aus einer andern durchſpikt! Gib
dir niemals das Anſehen, als wareſt du weiſer
oder gelehrter, als die Anweſenden! Fuhre deme

J
Gelehrſamkeit, ſo wie deine Repetieruhr, in der
Taſche! Ziehe ſie nicht heraus, und laß ſie nicht
ſchlagen, bios um zu zeigen, daß du eine haſt l.
Fragt man dich, um welche Zeit es iſt, ſo ſag'
es; ruf' es aber nicht alle Stunden aus, wie ein
Machtwachter! Das unverlangte Herauszichen der
Uhr gibt zu erkennen, daß du der Geſelſchaft mü—
de biſt; die unverlangte Auskramung der Wiſſen—

JJu ſchaft macht, daß die Geſelſchaft deiner mude wird.

I Merke dir uberhaupt: die Gelehrſamkeit, ichJI romiſche, iſt ein ſehr nur
ün

94 gleiten! Auch merke dir, daß groſſe neuere Ge

un licher und nothwendiger Zierrath, und ſie nicht

J

J

LJ

ſ

J j lieber ſahe, du kenteſt beide.

uln r wiſſen, wird bei einem Menſchen, der eine gelehr.

elnlin
A te Erziebung gehabt hat, fur eine Schande gehal

ten. Vermeide aber ſorgfaltig die angefuhrten
AI Jrthumer und Misbrauche, die ſie nur zu oft be

lun ju
lehrſamkeit viel noihiger iſt, als die alte, und daß
es beſſer ware, du wußteſt den gegenwartigenJ

vtl als den alten Zuſtand von Europa; wiewohl ich

Du biſt nun zu einem Alter gekommen, das
der Ueberlegung fahig iſt, und ich hoffe, du wirſt

dat
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das thun, was von wenigen in deinen Jahren
geſchieht, das iſt, deine Zeit um deiner ſelbſt wil—
len zur Aufſuchung der Wahrheit und einer ge—
ſunden Wiſſenſchaft anwenden. Jch will geſtehen,
Genn ich bin nicht abgeneigt, dir meine Geheim—
niſſe zu entdekken) daß es nicht ſeit vielen Jahren
iſt, da ich mich erkuhnt habe, fur mich ſelbſt zu
denken. Bis auf das ſechszehnte oder ſiebzehnte
Jahr hatte ich gar kein Nachdenken; und viele
Jahre hernach bediente ich mich deſſen nicht, das
ich hatte. Jch nahm die Begriffe der Bucher an,
die ich las, oder der Geſelſchaft, die ich bielt,
ohne zu unterſuchen, ob ſie richtig waren, oder
nicht. Lieber wolt' ich es auf einen leichten JIr—
thum wagen, als mir Zeit und Muhe zur Unter—
ſuchung der Wahrheit nehmen.

Solchergeſtalt ward ich, wie ich ſeitdem ge—
funden habe, theils aus Faulheit, theils aus Zer—
ſtreuuna, theils aus ubel verſtandner Schaam,
der Mode gemaſſe Begriffe zu verwerfen, durch
Vorurtheile hingeriſſen, anſtat von der Vernunft
geleitet zu werden. Anſtat Wahrheit aufiuſuchen,

unterhielt ich ruhig den Irthum.

Seit ich mir aber die Muhe nahm, fur mich
ſelbſt zu denken, und das Herz faßte, zu geſtehen,
daß ich das thate, kanſt du dir nicht vorſtellen,
wie ſehr meine Begriffe von Dingen ſich geandert
baben, aus welchen verſchiednen Geſichtspunkten

H 3 ich
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ich ſie jezt betrachte, da ich ſie vorher blos nach
Leitung des Vorurtheils und Anſehens andrer be—
trachtete. Ja, es iſt moglich, daß ich noch viele
Jrthumer beibchalten habe, die vermoge langer
Fertigkeit vielleicht zu wirklichen Meinungen ge—
worden ſind. Denn es iſt ſehr ſchwer, zeitig er—

i worbne und lange unterhaltne Fertigkeiten von

ün

den Ausſprüchen unſrer Vernunft und der Ueber—
J legung zu unterſcheiden.

Mein erſtes Vorurtheil (denn von Vorurthei—
len der Kinder und Weiber, als da ſind Kobol—
de, Erſcheinungen, Traume u. ſ. w. wil ich nicht
reden) war meine klaßiſche Schwarmerei, mitJ der mich die Bucher, die ich las, und die Lehrer,

die mir ſie erklarten, anſtekten. Jch ward uber—
zeugt, daß ſich ſeit den leztern funfjehn hundert
Jahren kein geſunder Verſtand, keine gemeine
Ehrlichkeit in der Welt gefunden hatte, ſondern

J

daß ſie mit den alten griechiſchen und romiſchen
Reichen vollig erloſchen waren. Homer und
Virgil konten keine Fehler haben, weitl ſie alt,
milton Taſſo

—SJ—

waren. Jch konte in Anſehung der Alten beinah
das geſagt haben, was Cicero, auf ſehr unge—
reimte, einem Philoſophen unanſtandige Weiſe

i An nſehung des Plato ſagt, „ich wil lieber mit
ihm irren, als mit andern richlig denken.„)

J NunJ

2) Cum quo errare malim, qnam eum aliis recte
ſentire,
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Nunmehr hingegen habe ich, ohne auſſeror—
dentliche Anſtrengung des Verſtandes, ausſindig
gemacht, daß die Ratur vor dreitauſend Jahren
die nemliche war, die ſie izt iſt; daß die Menſchen
nichts mehr als Menſchen waren, damals ſo gut
wie izt, daß zwar Gewohnheiten und Gebrauche
oſt abwechſeln, die menſchliche Natur aber ſtets
die nemliche bleibt. Jch kan eben ſo wenig an—
nehmen, daß vor funfzehn hundert oder drei tau—
ſend Jahren die Menſchen beſſer, tapfrer oder
weiſer geweſen waren, als daß Thiere und Pflan
zen damals beſſer geweſen waren, als ſit izt ſind.

Jch getraue mir auch nunmehr, den Gon—
nern der Alten zum Troz, zu behaupten, daß-ho—
mers Held Achil zugleich ein wildes Thier und
ein Schurke, folglich ſehr untauglich für die Rolle
eines Helben im Heldengedichte war. Er trug
ſo wenige Achtung fur ſein Vaterland, daß er
nicht zu deſſen Vertheidigung fechten wolte, darum
weil er mit dem Agamemnon um eine Hure ge
zankt hatte, und hernach, blos durch eigne Rach—
gier angetrieben, ging er herum, und nahm den
Leuten niedertrachtiger Weiſe das Leben, denn ſo

wil ich es neunen, weil er ſich fur unverleit hielt.
Vei aller ſeiner Unverlezlichkeit trug er gleichwohl
die ſtarlſte Ruſtung von der Welt. Das war aber
wie ich mir demuthig vorſtelle, ein gewaltiger Jr—
um. Denn ein Hufeiſen, an ſetine verwund—

H 4 bart
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bare Ferſe geſchlagen, wurde hinlanglich geweſen

ſein.

Auf der andern Seite behaupte ich mit Dry—
den, in aller Demuth gegen die Gonner der
Reuern, daß der Teufel eigentlich dier Held in
Miltons Gedichte iſt. Der Entwurf den jener
anlegt, verfolgt, und zulezt ausfuhrt, iſt ja der
Jnhalt des Gedichts.

Aus allen dieſen Betrachtungen ziehe ich den
unparth'iiſchen Schluß, daß die Alten, grade ſo
wie die Neuern, ihre Vorzuge und Fehler, ihre
Tugenden und Laſter hatten. Pedanterie und ge—
zierte Gelehrſamkeit entſcheiden deutlich zum Vor
theil der erſtern, Eitelkeit und Unwiſſenheit eben
ſo eifrig zum Vortheil der leztern.

Meine Vorurtheile in der Religion hielten
mit den klaßiſchen gleichen Schrit. Es war eine
Zeit, da ich es fur unmoglich hielt, daß der ehr—
lichſt Mann von der Welt auſſer dem Schooſſe
der engliſchen Kirche ſeelig werden konte. Jch
bedachte nicht, daß Meinungen nicht auf dem Wil—

len beruhen, daß es eben ſo naturlich als zulähig
iſt, daß ein andrer in Meinungen von mir abge
he, als ich von ihm; daß wir, wenn wir beide auf—
richtig ſind, auch beide ohne Tadel ſind, und folglich
gegenſeitige Nachſicht fur einander haben ſolten.
Jezt hingegen ſehe ich deutlich ein, daß Jrthumer
in Meinungen, ſo grob ſie auch ſein mogen, Mitlet-

den



den verdienen, nicht aber Ahndung oder Gelach—

ter! Des Verſtandes Blindheit iſt eben ſo ſehr zu
bedauren, als der Augen ihre; und es iſt weder
Scherz noch Verſchuldung, wenn ſich ein Menſch
in beiderlei Fallen von ſeinem Wege verirt. Die
chriſtliche Liebe beſielt uns, ihm, wenn wir koönnen,

durch Grunde oder Zureden zurecht zu helfen, zu—
gleich aber unterſagt ſie, ſein Ungluck entweder
zu beſtrafen oder zu verlachen.

Jedes Menſchen Vernunft iſt ein Wegweiſer,
und mußtß es ſein. Jch kan eben ſo gut fodern,
daß jeder Menſch von meiner Lange und Geſichts—

farbe ſtin, als daß er gerade ſo ſchlieſſen ſolte, wie

ich. Jeder Menſch ſucht Wahrheit; Gott allein
Naber weiß, wer ſie gefunden hat. Es iſt daher

eben ſo ungerecht, die Leute wegen der verſchied—
nen Meinungen, die ſie nach Ueberzeugung ihrer
Vernunft zu hegen nicht umhin konnen, zu ver—

folgen, als es ungereimt iſt, ſie darum zu ver—
lachen. Wer lugenhaft redet oder handelt, der iſt
ſtrafbar; nicht aber, wer ehrlich und aufrichtig
die] Lugen glaubt.

Die Vorurtheile, die ich nun zunachſt annahm,

waren die aus der galanten Welt. Da ich ent
ſchloſſen war, darin zu ſchimmern, ſo hielt ich die
ſogenanten vornehmen Laſter fur nothwendig. Jch
borte ſie dafur halten, und glaubte es ohne wei—
tere Unterſuchung. Wenigſtens wurd' ich mich

H ge



J geſchamt haben, es zu laugnen, um mich nicht
dem Gelachter derer auszuſtellen, die ich als Mu—
ſter artiger Herrn betrachtete.

Jzt aber ſchame ich mich nicht, ohne Scheu
zu behaupten, daß dieſe falſchlich ſo genanten vor—
nehmen Laſter blos ſo viele Schandſlekken ſelbſt
an einem Weltmanne und artigen Herrn ſind, und
ihn ſelbſt in derer Meinung herunter ſezen, wel—

an chen er dadurch zu gefallen gedenkt. Dieſes Vor.
h

Iſi urtheil geht ſo weit, daß ich Leute gekant habe,
nt n die, anſtat ihre wahren Laſter ſorgfaltig zu ver—

bergen, ſogar noch auf ſolche Anſpruch machten,
I die ſie wirklich nicht an ſich hatten.

Gebrauche du und behaupte deine eigne Ver—
nunft! Erwage, unterſuche und zeraliedere alles,

um ein geſundes, reifes Urtheil zu fallen! Laß
kein der oder der hat es geſagt deinen Verſtand
betrugen, deine Handlungen fehlfuhren, oder dir
Vorſchriften wegen deines Verhaltens geben! Sei
fruhzeitig das, was du, wo du es nicht biſt, zu
ſpat geweſen zu ſein wunſchen wirſt! Ziehe bei
Zeiten deine Vernunft zu Rathe! Jch ſage nicht,
daß ſie allezeit ein untrieglicher Richter ſein wird;
denn menſchliche Vernunft iſt nicht unfehlbar;
aber ſie wird der am wenigſten irrende Wegweiſer
ſein, dem du nur folaen kanſt. Bucher und Ge—
ſprache konnen ihr beiſtehen. Folge jedoch keinen
von beiden blindlings auf Treue und Glauben!

nf Prufeſiſln J
—DVE
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Prufe beide nach der beſten Richtſchnur, die
uns Gott zu unſrer Leitung verliehen hat, der

Vernunft!
Unter allen Bemuhungen lehne doch ja nicht,

wie viele thun, die zu denken von dir ab! Vom
groſſen Haufen der Menſchen laßt ſich kaum ſagen,
daß er denkt. Und uberhaupt, glaube ich, iſt es
beſſer, daß es ſo iſt.“) Denn die gemeinen Vor—
urtheile tragen mehr zur Ordnung und Ruhe bei,
als die eigne beſondre Vernunft dieſer Leute, die
ſo wenig ausgebildet und geubt iſt, dazu beitra—
gen wurde. Wir haben in unſerm Lande viele
ſolche nuzliche Vorurtheile, deren Abſtellung mir

ſehr leid thun ſolte.***) Die ehrliche Ueberzeu.
gung der Proteſtanten, daß der Pabſt der Anti—
chriſt und die babiloniſche Hure iſt, dient unſerm

Lande
2) Bei der dermaligen Lage, worin dieſer groſſe Hauſe

ſich befindet, freilich wohl! Sonſt iſt es, dunkt mich,
Laſterung gegen den Schopfer, zu behaupten, daß es
fur irgend eine Klaſſe ſeiner mit Vernunft begabten
Geſchopfe beſſer ſti, dieſe Vernunſt unangebaut und
ungebraucht zu laſſen, als ſie zu uben und anzuwen—

den. C.
er) Aber daraus folgt mit nichten, daß man dieſe bis—

ber ſo wenig ausgebildete und geübte Vernunft, eben
ſo toh und ungebildet laſſen muſſe, wenn man die
Mittel zur Ausbildung in ſeiner Gewalt hat. C.

*e5) Mitr nicht; wenn nur kein andres Vorurtheil, ſon—
dern wirklich vernunftige Einſicht an ihre Gtelle geſezt

wird. C.
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Lande zum kraftigern Verwahrungemittel vor dem

Pabſtthume, als alle von Chillingworih vorge—
tragene triftige, unbeantwortliche Gründe.

Das nichtige Mahrchen, daß der Pratendent
J in einer Warmflaſche zur Konigin ware ins Bette

gebracht worden, dem es an Wahrſcheinlichkeit
ſowohl als an Grunde fehlt, iſt der Sache der Ja—
kobiten ſchadlicher geweſen, als alles, was Cokkeninn und andre geſchrieben haben, um den Ungrund,

die Ungereimtheit der Lehren vom unerloſchlichen
Erbrechte und vom unbedingten leidenden Gthor
ſame darzuthun. Die einfaltige, ſtolze Einbildung,/
die man ſich hier in den Kopf geſezt hat, ein Eng—
lander konte drei Franzoſen aus dem Felde ſchla
gen, muntert gleichwol einen Englander auf, und
hat ihn zuweilen in den Stand geſezt, ihrer zween

wirklich zu ſchlagen.
ut u
1J Ein Franzoſe wagt munter ſein Leben fur die

itn n Ehre des Konigs. Wolteſt du den Gegenſtand
verrukken, den man ihn gelehrt hat vor Augen

j

I

9 pon laufen.
u w zu haben, und ihm ſagen, es golte das Beſte

des Vaterlandes, ſo wurd' er vermuthlich da

Dergleichen grobe, an gewiſſe Oerter gebund—
ne, Vorurtheile haben uber den groſſen Haufen

der
e) Elne wirklich erleuchtete Vernunft wurde ein noch viel

kraſtigeres Verwahrungsmittel dagegen ſein. C.



der Menſchen die Oberhand, betrugen aber nicht
ausgebildete, unterrichtete und nachdenkende Se—
len. Hingegen gibt es eben ſo falſche, wenn gleich
nicht ſo offenbar ungereimte, Vorurtheile, die
Leute von hoherem, ausgebildetem Verſtande blos
darum hegen, weil ſie ſich nicht die nothtge Muhe
zum Unterſuchen geben, nicht die gehorige Auf—
merkſamkeit zum Rachforſchen, noch deec zur llu—
terſcheidung der Wahrheit erforderlicht Scharſſich—

tigkeit anwenden. Das ſind Vorurtheile, vor de—
nen du dich durch manliche Anſtrengung und Ue—
bung demer denkenden Kraft verwahren ſolſt.

Um nurein Beiſpiel unter Tauſenden zu be—
ruhren, die ich dir angeben konte! Es iſt ein alge—
meines, ſeit ſechzehnhundert Jahren fortgepflanz—
tes Vorurtheil, Kunſte und Wihpenſchaften konten
unter einer unumſchrankten Regierung nicht in

bluhendem Stande ſein; der Geiſt müßte noth—
wendig gefeſſelt werden, wo die Freiheit einge
ſchrankt wird.

Das
Freilich, wenn man Kunſte und Wiſſenſchaften in

der eingeſchrankten Bedeutung nimt, worin der Ver—
faſſer ſie genommen hat, wie aus dem Folgenden er—
hellet, ſo mag dieſe Meinung ein Vorurtheil ſein;
aber wenn man wahre Auftlarung des menſchlichen
Geiſtes über diejenigen Cegenſtande, welche ihm
die wichtigſten ſind, darunter verſteht, ſo iſt nichts
gewiſſer, als daß der Desporismus, beſonders wenn
er von Hierarchie begleiten wird, einer ſolchen Aufkla

rung grade entgegen arbeitet. CL.



Das klingt nun ſcheinbar, iſt aber in der That
falſch. Handwerle zwar, als Felbbau, Manu—
fakturen u. ſ. f. werden herunter kommen, wenn

wegen der Beſchaffenheit der Regierungsart der
Gewin und das Eigenthum unſicher ſind. Wa—
rum aber die unumſchrankte Regierung das Ge—
nie eines Meßkunſtlers, Sternkundigen, Dichters
oder Redners feſſeln ſolte, das habe ich, geſtehe
ich gern, niemals entdekken können. Sie kan
zwar Dichtern und Rednern die Freiheit entzie—
hen, gewiſſe Materien auf die Art, wie ſie wun
ſchen wurden, auszufuhren; laßt ihnen aber noch

Materien genug zur Uebung des Genies ubrig,
wenn ſie anders welches haben. Kan wohl ein
Schriftſteller ſich mit Vernunft beſchweren, er
ware gefeſſelt, wenn es ihm nicht frei ſteht, got—
teslaſterliche, unzuchtige oder aufruhriſche Dinge

herauszugeben? Das alles iſt ja in den freieſten
Regierungsarten, wenn es anders weiſe und wohl
gtordnete ſind, eben ſo ſehr verboten.

Das iſt nun gegenwartig die algemeine Klage
der franzoſiſchen Schriftſteller; in der That aber
nur der ſchlechten. “Kein Wunder, ſprechen ſie,
daß England ſo viele groſſe Geiſter hervorbringt!

Die
e) Dieſes nun wohl freilich nicht; aber auch nicht den

forſchenden Unterſuchungsgeiſt in religioſen, philoſo
phiſchen und ſolchen Materien, welche die Rechte der
Menſcchheit betreffen.



——S 127Die Leute denken dort, wie ſie wollen, und geben

das heraus, was ſie denken.

Ganz recht! Wer aber hindert denn ſie, zu
denken, wie ſie wollen? Freilich, wenn ſie
auf eine Art denken, die fur alle Religion und
Sitlichkeit verderblich iſt, oder Unruhen im Staat
erregt; ſo wird gewis eine unumſchrankte Regie—
rung ſie nachdruklicher von der Herausgebung ſol—

cher Gedanken abhalten, oder ſie dafur beſtrafen,/
als eine freie thun könte. Wie kan das aber den
Geiſt eines Heldendichters, Schauſpieldichters oder
liriſchen Poeten feſſeln? Oder wie verderbt es
die Kunſt eines Redners auf der Kanzel oder vor

Gerichte?
Die yielen guten ſranzoſiſchen Schriftſteller

als Corneille, Kacine, Boileau, la Fontaine,
die dem goldnen romiſchen Zeitalter den Preis

ſtreitig zu machen ſchienen, bluhten unter der un—
umſchrankten Herſchaft Ludwigs des vierzehn—
ten Selbſt die berühmten Schrifiſteller zu
Auguſts Zeiten erlangten ihren Ruf nicht eher,
als nachdem bereits dieſer grauſame, unwürdige

Kaiſer

2) Antwort: die Valſtille! dafern ſie unvorſichtig genug
ſind, ihre Gedanken laut werden zu laſſen. C.

oe) Aber unter eben dieſer Regierung bluheten auch
Aberglaube und Fanatismus, mit allen ihren Folgen,
von Dumheit, Verfolgungtſucht und Grauſamkeit. C.
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Kaiſer dem romiſchen Volke die Feſſeln angelegt
hatte.

n4 Die Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften war
auch nicht einer freien Regierung zuzuſchreiben,
ſondern der Aufmunterung und dem Schuze des

J

Pabſtes Ceo des zehnten, und Franz des er—
ſten von Frankreich. Der lezte war ſo unum—

Ann

me ſthrankt, als ein Pabſt, der erſte ein ſo wilkuhr—
licher Furſt, als nur jemals einer regiert hat.

n a
Verſteh mich nicht unrecht, als wolt' ich, in

II
J

J

i grobe, naturlichen RechteJ

dem ich blos ein Vorurtheil tadle, der wilkuhrli—
II chen Macht das Wort reden! Jch verabſcheue

ſie von ganzer Sele, und betrachte ſie als eine

der Menſchlichkeit.

iu Die gelehrte Pedanterie, vor der ich dich nun
unn
ale hinlanglich gewarnt zu haben glaube, erinnert
ii n mich an eine andere, welche ich die Geſchafts—
n

7

J

mi geſtelt werden, immer gern zu verfallen pflegen.
lurt mi!

pedanterie nennen mogte, und worauf junge
u J Leute aus Stolz, weil ſie jung bei Geſchaften ane

Sie nehmen eine gedankenvolle Miene an, fuhren
Klage uber die Laſt der Geſchafte, geben geheim—
nisvolle Winke von ſich, und ſcheinen ſchwanger
von Geheimniſſen zu ſein, ob ſie gleich in der
That ſich keiner bewußt ſind.

Rede
J



Rede du vielmehr niemals von Geſchaften,
als gegen Leute mit welchen du ſie zu verrichten
haſt; und wenn du am meiſten zu verrichten
haſt, ſo bemuhe dich, dir die Mine eines Mußt—

gen zu geben!

Noch muß ich dich vor einem ſehr gewohnli—

chen Fehler junger Leute warnen, der zwar die
Sitten nicht unmittelbar betrift, aber doch nicht
ſelten eben ſo traurige Folgen, als Bosheit und
Laſter, hat. Das iſt die Verſchwendung.

Ein Thor verſchleudert ohne Ruhm und Vor—
theil mehr, als ein Man von Verſtande mit bei—
dem ausgibt. Der lezte wendet ſein Geld ſo an,
wie ſeine Zeitz verthut nie einen Schilling von
dem erſterni, noch eine Minute vor der andern,
wenn es nicht fur etwas iſt, das entweder ihm
oder andern nuzt, oder vernunftiger Weiſe gefal—

len kan.

Der Thor hingegen kauft, was er nicht
braucht, und bezahlt das nicht, was er nothig
hat. Er kan nicht den Reizungen eines Puppen—
krams widerſtehen. Tabaksdoſen, Uhren, Stok—
knopfe; u. ſ. w. bringen ihn an den Bettelſtab.
Seine Bedienten und die Handwerksleute rotten
ſich mit ſeiner eignen Tragheit zuſammen, um ihn

zu betrugen. Jn kurzer Zeit ſindet er ſich mu

Theophron 2. Th. J Er-



Erſtaunen unter allen den lacherlichen, uberflußi—
gen Dingen in cinem Mangel der wahren Sloth—
wendigkeiten des Lebens.

Ohne Sorgſalt und Ordnung wird ſelbſt nicht
das großte Bermogen, mit ihnen aber wird bei—
nahe das kleinſte zur Beſtreitung alles nothigen
Aufwandes hinreichen. So viel du kanſt, be—
zahle alles baar, was du kaufſt, und hute dich,
Rechnungen auflaufen zu laſſen! Zahle, auch das
Geld ſelbſt aus, nicht durch Bediente, die ſich
entweder einen Schilling vom Pfunde aucsbedin
gen, oder ein Geſchenk dafur fodern, daß ſie,
nie ſie zu ſagen pflegen, ein gutes Wert eingeltnt
haben. Wo du dir Rechnungen bringen laſſen
mußt, zum Beiſpiele, wegen des Eſſens, der
Kleider, u. ſ. f. da zahle ſie ordentlich jeden Mo
nat ab, und zwar mit eignen Handen! Kauf nicht
aus ubel verſtandner Wirthlichkeit, etwas, das
du nicht brauchſt, darum, weil es wohlfeil iſt,
noch auch aus einfaltigem Stolze darum, weil

es theuer iſt!

Berechne in einem Buche alles, was du ein
nimſt und ausgibſt! Jch meine nicht, du ſolſt die
Schillinge und halben Kronen berechnen, mit
denen du die Miethkutſchen, Opern, u. ſ. w. be
ziahlſt. Sie ſind der Zeit und Tinte nicht werth,
die ſie koſten wurden. Solche Kleinigkeiten uber—

laß
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laß albernen Kerlen, denen es um einen Pfenning
zu thun iſt! Merke dir, daß du in der Haushal—
tung ſowohl, als in allen andern Theilen des
Lebens gehorige Auſmerkſamkeit auf gehorige Din
ge wenden, und gehorige Verachtung gegen klei—

ne hegen mußt. Eine ſtarke Sele ſieht die Din—
ge in ihrem wahren Verhaltniſſe, eine ſchwache
aber durch ein Vergroſſerungsglas, das aus dem
Floh einen Elephanten macht, alle kleine Dinge
vergroſſert, groſſe aber nicht faſſen ktan. Jch ha
be geſehen, daß mancher fur einen Geizhals ge—
halten wurde, weil er einen Pfenning ſparte, und
um zween Stuber ſtrit, da er indeſſen ſich um
ſein Vermogen brachte, indem er mehr verthat,
als er einnahm, und nicht auf wichtige Ausga—
ben Acht hatte, die uber ſeinen Verſtand gingen.

Das ſichre Kenzeichen eines geſunden, ſtarken
Geiſtes iſt, in jeder Sache die feſtgeſezten Gren—
zen ausfindig zu machen, uber die disſeits und
jenſeits hinaus nichts weiter recht iſt). Sie wer
den durch eine ſehr zarte Linie bezeichnet, die blos
guter Verſtand und Aufmerkſamteit entdekken kon—
nen, und die fur gemeine Augen viel zu fein iſt.
Bei den Sitten heißt dieſe Linie Wohlanſtandig—
keit; was daruber hinaus geht, iſt beſchwerliches
Zeremonienwerk; was darunteb zurukbleibt, unan—

ſtandige Nachlaßigkeit und Achtloſigkeit. Jn der
Ausubung iſt ſie die Scheidewand zwiſchen pra—

J2 leriſchetr) Quos ultra eitraque nequit conſiſtere reckum.
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lexiſcher, puritaniſcher Strenge und einer laſter—
haften Gelindigkeit. Jn der Religion trent ſie
Aberglauben von Gotloſigkeit, und kurz, jede Tu—
gend von der mit ihr verwandten Untugend oder

Schwachheit.

Am meiſten hute dich vor der Verſchwen
dung deiner Zeit, veſonders derjenigen, welche
deinen Studien oder deinen Geſchaften geheiliget
ſein muß. Jn deinem Alter darfſt du dich nicht
ſchamen, denen, welche dich zu unzeitigen Luſt.
barkeiten verfuhren wollen, zu ſagen: du mußteſt
um Entſchuldigung bitten; denn du wareſt genö—
thigt, dieſe Zeit mit deinem Hofmeiſter, Herrn
Zarte, zuzubringen; ich, dein Vater, wolt' es
ſo haben; und du durfteſt nicht anders verfahren.
Schieb nur die ganze Schuld auf mich; wiewohl
ich uberzeugt bin, daß es eben ſowohl deine, als
meine Neigung iſt. Solchen albernen mußigen
Leuten, denen ihre Zeit zu lang wird, und die
gern auch andre um die ihrige bringen wolten,
darf man nicht erſt Grunde vorlegen; damit wur—

de man ihnen wirklich zu viel Ehre erweiſen.
Die kurzeſte, hoflichſte Antwort iſt die beſte. Jch
kan nicht, ich darf nicht; nicht aber, ich wil
nicht. Denn wolteſt du dich mit ihnen auf die
Nothwendigkeit des Lernens und auf die Nuzlich—
keit der Wiſfenſchaften einlaſſen, das gabe blos

GStof
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Stof zu ihren einfaltigen Scherzreden, die du
zwar, wie ich verlange, nicht achten, jedoch auch

nicht veranlaſſen ſolſt.

Jch wil einmahl annehmen, du befandeſt dich
zu Rom, ſtudierteſt jſeden Vormittag ſechs Stun—
den nach einander mit Herrn Zarte, brachteſt
deine Abende in der beſten Geſelſchaft zu, beobach—
teteſt deren Sitten, und bildeteſt dich nach ihnen.
Ferner wil ich eine Anzahl mußiger, herumſchlen
dernder, ungelehrter Englander annehmen, deren
es insgemein dort einige gibt, die lediglich unter ein—
ander leben, in ihren Wohnungen zuſammen eſſen,

trinken und ſpat aufſizen, und wenn ſie betrun—
ken ſind, Lerm und Handel anfangen. Von die—
ſen artigen Kerlen wil ich einen herausheben,
und dir ein Geſprache zwiſchen dir und ihm lie—
fern, ſo, wie ich wohl ſagen darf, daß es auf
ſeiner Seite, und, wie ich hoffe, daß es auf der

deinigen lauten wird.

Er. Wollen Sie morgen zu mir zum Fruhe
ſtul kommen? Unſrer werden vier bis funf Lands—
leute beiſammen ſein. Wir haben Wagen beſtelt,
und wollen nach dem Fruhſtukke eine Spazierfahrt

auf das Land vornehmen.

Du. Es thut mir ſehr leid, daß ich nicht
kan. Jch muß mich den ganzen Vormittag zu
Hauſe halten.

JJ Erz



Er. Nun gut, ſo kommen wir, und früuh—
ſtulken bei Jhnen.

Du. Das kan auch nicht geſchehen. Jch
bin bereits verſprochen.

Er. Run, ſo mag es ubermorgen ſein.

Du. Jhnen die Wahrheit zu ſagen, ſo geht
es an keinem Tage Vormittags an. Denn vor
zwolf Uhr gehe ich nicht aus, und halte auch kei—

ne Geſelſchaft zu Hauſt.

Er. Was den Teufel fangen Sie denn da
bis Glokke zwolf allein an?

Du. Jch bin nicht allein, Herr Harte iſt
bei mir.

Er. Nun, was Teufel haben Sie denn mit
ihm vor?

DTu. Wir treiben zuſammen verſchiedne Stu—

dien, und unterreden uns.

Er. Wahrhaftig, eine artige Zeitverkur—

zung! Wollen Sie denn etwan ein Geiſtlicher
werden?

Du. Nein! aber ich denke, ich muß meines
Vaters Befehlen nachkommen.

Er. Wie! haſt du nicht mehr Wiz, als daß
du dich um einen alten Kerti bekummerſt, der
tauſend Meilen weit iſt?

Du.
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Du. Weann ich mich nicht um ſeine Beſch—
le bekummerte, wurd' er ſich nicht um meine

Wechſel bekummern.

Er. Damit droht dir der alte Narr? Leu—
te, die bedroht werden, leben deswegen doch lan—
ge. Kehre dich niemahls an Drohungen!

Du. Jch kan nicht ſagen, daß er mir in
meinem Leben gedroht hatte. Mir deucht aber,
ich thue am beſten, wenn ich ihn nicht aufbringe.

Er. Haha! Sie wurden einen erbosten
Brief von dem alten Kerl erhalten; und damit

war' es alle.

Du. Siee kennen ihn gar nicht recht. Er
thut allezeit mehr, als er ſagt. Er iſt, ſo viel
ich mich entſinne, Zeit Lebens noch nicht gegen
mich erbost geweſen. Solt' ich ihn aber aufbrin—
gen, ſo bin ich ſicher, er wurde mir niemahls
vergeben. Er wurde auf eine kaltblutige Art un—
beweglich ſein. Vergebens wurde ich bitten und
fiehen, und mich todt ſchreiben.

Er. Nun, ſo iſt er ein alter Schurke; das
iſt alles, was ich ſagen kan. Aber folgen Sie
nicht auch fein from Jhrer Kindermuhme wie
heißt ſie doch? Herrn Zarte!

Du. Jch kan er nicht laugnen.

J 4 Er.
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Er. Seo plagt er Sie alſo den ganzen ge—
ſchlaanen Morgen mit Griechiſch, Latein, und
Logik, und ſolchem Zeuge? Verwunſcht! Jch ha—
be auch ſo eine Kindermuhme; aber niemahls hab'
ich mit ihr in meinem Leben in ein Buch gegukt.
Jch habe die ganze Woche nicht einmal ihr Ge
ſicht geſehen, und fragte den Teufel darnach,
wenn ich es auch niemahls wieder ſehen ſolte.

Du. Mein Hofmeiſter verlangt nie etwas
von mir, das nicht vernunftig iſt, und zu mei—
ntm Beſten gereicht. Daher bin ich gern in ſti—
ner Geſelſchaft.

Er. Klingt ja, auf meine EChre, recht ſpruch—
reich und erbaulich! Auf dieſe Art wird man Sie
fur einen recht frommen jungen Menſchen halten.

Du. Nun, das wird eben kein groſſer
Schade ſein.

Er. Wollen Sie denn alſo morgen auf den
Abend zu uns kommen? Mit Jhnen werden un—
ſrer zehn ſein. Jch habe gar vortreflichen Wein.
Da wollen wir uns recht luſtig machen.

Du. Jch danke Jhnen recht ſehr. Aber
ich bin morgen auf den ganzen Abend verſpro
chen. Erſt muß ich zum Kardinal Albani gehen;
und darauf bei der venezianiſchen Geſandtin ſpeiſen.

Ar.



Er. Wie zum Teufel konnen Sie daran Ge
fallen finden, beſtandig mit den Auslandern um—
zugehen? Jch ſeze keinen Fuß zu ihnen, mit al—
len ihren verdamten vielen Umſtanden! Jch bin
in ihrer Geſelſchaft unruhig, und, ich weiß nicht
wie es komt, aber ich ſchame mich.

Du. Jch ſchame mich nicht, und furchte
mich auch nicht. Jch in ganz ruhig bei ihnen;
und ſie ſind ruhig in meiner Geſelſchaft. Jch
lerne ihre Sprache, und bemerke ihre Gemuths—
arten, indem ich mit ihnen ſpreche. Das iſt ja
wohl der Grund, warum wir auſſer Landes ge

ſchikt werden. Nicht wahr?

Er. Jch haſſe die Geſelſchaft ſolcher ſitſa—
men Weiber, ſolcher Staatsdamen. Jch, meines
Orts, weiß gar nicht, was ich zu ihnen ſagen ſol.

Du. Sind Sie denn jemals mit ihnen um

gegangen?

Er. Nein, umgegangen eben nicht. Aber
ich bin doch zuweilen mit ihnen in Geſelſchaft ge
weſen, wiewohl gar ſehr wider meinen Willen.

Du. Wenigſtens haben ſie ihnen doch nicht
geſchadet. Das iſt vermuthlich mehr, als Sie
von denen Frauensleuten ſagen konnen, mit wel

chen Sitr umgehen.

J5 Er.
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Er. Jch geſtehe, das iſt wahr. Aber bei
alle dem wolt' ich lieber ein halbes Jahr lang
mit meinem Wundarite zu thun haben, als ein
ganzes Jahr mit Jhren Staatsdamen.

Du, Site wiſſen, der Geſchmak iſt verſchie—
den; und jeder folgt immer gern ſeinem eignen.

Er. Richtig! Aber, Stanhope, du haſt
einen verteufelt ſeltſamen Geſchmak. Den ganzen
Vormittag biſt du bei deiner Kindermuhme, den
ganzen Abend in Staattgeſelſchaften, und den
ganzen langen Tag furchteſt du dich vor dem al
ten Vater in England. Du biſt doch ein wun—
derlicher Kerl. Jch ſurchte, man wird gar nichts
aus dir machen konnen.

Du. Das furchte ich wirklich auch.

Er. Nun, ſo maas ſein! Gute Nacht! Sie
haben doch, hoffe ich, nichts dawider, wenn ich
mich heute Abend wakker betrinke? Denn das
wird gewiß zutreffen.

Du. Nicht das geringſte; auch dawider
nichts, wenn Sie ſich morgen wakker krank be—
finden. und das wird eben ſo gewiß zutreffen.

Alſo gute Nacht!

Du wirſt bemerken, daß ich dir nicht die trif—
tigen Gründe in den Mund gelegt habe, die dir

wie
.4



139

wie ich ſicher weiß, bei ſolcher Gelegenheit beifal—
len wurden; als Pflicht und Liebe gegen mich,
Achtung und Freundſchaft fur Herrn Harte, Sor—
ge fur deinen eignen ſitlichen Ruf und fur alle
die Pflichten eines Menſchen, Sohns, Schulers
und Burgers. Dieſe tuchtigen Grunde würden
gegen ſolche ſeichte Maulaffen nur weggeworfen ſein.

Ueberhaupt uberlaß ſie ihrer Unwiſſenheit, ihren

ſchmuzigen, ſchandlichen Laſtern! Sie werden
Wirkungen derſelben ſtrenge empfinden wenn es
Jn ſpat ſein wird. Ohne die troſtvolle Zuflucht
der Gelehrſamkeit, und bei aller der Krankheit
und den Schmerzen eines zu Grunde gerichteten

Nagens und faulenden Leichnams iſt das Alter,
wenn ſte ja noch dazu kommen, ein unruhiges und
ſchimpfliches. Das Lacherliche, das ſolche Kerle
auf diejenigen zu bringen ſuchen, die ihnen nicht
ahnlich ſind, iſt, nach der Meinung aller Verſtan-

digen, die zuverlaßigſte Lobrede.

Jch predige dir izt nicht, wie ein alter Kerl,
uber geiſtliche oder ſitliche Texte vor. Jch bin
uberzeugt, der beſte Unterricht dieſer Art iſt dir
entbehrlich. Sondern ich ia he dir blos als ein
Freund, als ein Weltman, und als einer, der
nicht haben wil, daß du alt in der Jugend wer—
den, ſondern alle Vergnugen genieſſen ſolſt, auf
welche die Vernunft weiſet, und fur die der An—
ſtand gut ſagt. Jch nehme daher an, blos auf

einige



einige Zeit, (denn anders laßt es ſich gar nicht
annehmen) es waren alle die Laſter dieſer lieder—
lichen Buriche an ſich volkommen unſchuldig: ſo
wurden ſie doch immer die, welche ſie ausuben,
herunterſezen und entehren, ihre Erhebung in der
Welt durch Erniedrigung ihres Rufs hindern;,
ihnen niedrige Denkungsart, unedle Sitten bei—
bringen, die ſich aar nicht mit dem Anſchen ver—
tragen, das ſie ſonſt in der geſitteten Geſelſchaft
und in withtigen Geſchaften erlangen konnten.

i

Dieſe Betrachtung wird, hoffe ich, nebſt dei—
nem eignem geſunden Verſtande hinlanglich ſein,
dich wider die Verfuhrungen, Einladungen, oder
ruchloſen Ermahnungen (denn Verſuchungen kan
ich ſie nicht nennen) ſolcher ungluklichen jungen

Leute zu wafnen. Meide ſie aber nicht nur in
der That, ſondern auch dem Scheine nach, wilſt
du anders in guter Geſelſchaft wohl gelitten ſein.
Denn man wird ſiets ſich ſcheuen, denienigen auf—
zunehmen, der von einem Orte komt, wo die
Peſt wuthet, ſolte er auch noch ſo geſund aus—
ſehen.

Aber es gibt eine andere Gattung von Ver—
fuhrern, welche noch unweit gefahrlicher iſt, als
dieſe, weil ſie ſich von einer ſehr verbindlichen

und



in  ν
und einnehmenden Seite darzuſtellen pflegen.
Das ſind die ſchongekleideten und ſchonredenden
Abentheurer und Schmarozer deren man in
jeder groſſen Hauptſtadt, nirgends aber hauſiger,
als in Paris findet. Jch wil dir dieſe ſchandli—
che Brut etwas deutlicher beſchreiben.

Da redet dich ein Herr Marquis oder ein
Herr Ritter in einem ſchonen, mit Spizen beſez—
ten Rokke und niedlichen Aufzuge in der Komodie
oder an einem andern offentlichen Orte an; ge
wint auf den erſten Anblik unendliche Achtung
fur dich; ſieht, daß du ein Freinder vom erſten
Range biſt; bietet dir ſeine Dienſte an, und
wunſcht nichts eifriger, als dir, ſo viel nur in
ſeinem geringen Vermogen ſteht, zu den Annehm—
lichkeiten des Orts zu verhelfen. Er kent einige
Frauenzimmer von Stande, die eine kleine, an—
nehmliche Geſelſchaft, eine kleine, allerliebſte Abend—

mahlzett mit rechtſchaffnen Leuten lieber haben,
als den Tuinult und die Zerſtreuung der groſſen
Welt. Er wird mit dem groſten erſinlichen Ver—
gnugen die Ehre haben, dich bei dieſen voruch—
men Damen einzufuhren.

Gut, wenn du nun dieſes freundliche Er—
bieten annahmſt, und mit ihm giengeſt, wurdeſt
du im dritten Stokwerke eine ſchone, ge—

ſchminkte
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ſchminkte, freche Hure fſinden, in einem verſchoſ,
ſenen, aus der zweiten oder dritten Hand gekauf—
ten, ehemals prachtigen Kleide in Geſelſchaft
einiger ziemlich wohlgekleideten Gauner, die mit
den Titeln Marquis, Graf und Ritter beehrt
werden. Das Frauenzimmer empfangt dich auf
die hoflichſte, gefalligſe Art. Wiewohl ſie die
Eingezogenheit liebt, und die groſſe Welt ſcheut
bekent ſie ſich doch dem Herrn Marquis verbun
den, daß er ühr einen ſo unſchabbaren, unver
gleichlichen Bekanten, jugefuhrt hat, als dich.
Jhre Beſorgnis iſt nur, wie ſie dir die Zeit kur—
zen wil; denn in ihrem Hauſe geſtattete ſie liie—
mahls, hoher als um ein franzoſiſches Pfund zu

ſpielen. Konteſt du dir aber bis zum Abendeſſen
ein ſolches niedriges Spiel gefallen laſſeu, wohl

gut!

Du ſezeſt dich denn zu dem kleinen Spiele
nieder. Deine gute Geſelſchaft ſorgt dafur, dich
funfzehn bis ſechszehn franzoſiſche Pfund gewin
nen zu laſſen, und nimt daher Gelegenheit, dein
gutes Gluk und dein geſchiktes Spiel zu ruhmen.
Nunmehr erſcheint das Abendeſſen; und ein Gu
tes iſt es, weil man ſich darauf verlaßt, daß du
dafur bezahlen ſolſt. Die Marquiſin vertrit auf
das artigſte die Stelle der Wirthin, ſchwazt von
ſchonen Geſinnungen und guten Sitten, durch
ſpilt das mit Kurzweile, und gibt dir Seitenblik—

ke,
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ke, die dir ſagen, du durfteſt mit der Zeit nicht
derzweifeln, ihr beſonderer Gunſiling zu werden.

Nach dem Abendeſſen wird zufalsweiſe von
Pharao, Lanſquenet oder GQuince Erwah—
nung gethan. Der NRiutter thut den Vorſchlag,
eins davon auf ein halbes Stundchen zu ſpielen.
Die Marquiſin ſchreit dawider, und ſchwort, ſie
wird es nimmermobr zugeben. Doch laßt ſie ſich
zulezt bewegen, weil man ihr verſichert, es ſol
nur um eine Kleinigkeit geſpielt werden.

Nun iſt denn der erwunſchte Augenblik ge
kommen. Das groſſe Unternehmen hebt ſich an.
Du wirſt wenigſtens um alles dein bares Geld
betrogen; und bleibſt du ſpate dort, ſo maust
man dir vermuthlich Uhr und Tabaksdoſe, oder
nimt dir wohl, groſſerer Sicherheit halben, gar
das Leben.

Das iſt, ich verſichere dich, keine ubertriebe—
ne, ſondern eine buchſtabliche Beſchreibung deſſen,
was in groſſen Hauptſtadten rohen, unerfahrnen
Fremden alle Tage begegnet. Merke dir, daß
du alle dieſe hoftiichen Herrn, die auf den erſten

 Anblik ſolchen Geſchmak an dir finden, ſehr fro—
ſtig aufnehmen mußt, und ſorge dafur, daß du
allezeit vorher verſprochen ſeiſt, ſie mogen dir
vorſchlagen, was ſie nur wollen.

Du
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z„Du kanſt aber auch zuweilen in ſehr groſſen
und guten Geſelſchaften an verſchlagne Leute
kommen, die groſſes Verlangen tragen, folglich
auch ficher ſind, dir dein Geld abzugewinnen,
ſo bald ſie dich nur zum Spiel bringen konnen.
Seze es daher als eine unvberanderliche Regel feſt,

niemahls mit Mansteuten zu ſpielen, ſondern
nur mit geſitteten Frauenzimmer, und zwar nie—
drig, oder auch mit Mausperſonen und Frauen—

zimmern vermiſcht.

Zugleich aber, wenn man dich nothigen wil,
hoher zu ſpielen, als du Luſt heſt, ſchlage es
nicht aliklug und ſpruchreich aus, durch Anfuh—
rung der Therheit, das auf das Spiel zu ſezen,
was doch jeder ungern verlieren wurde, gegen
das; deſſen Gewinn er nicht noöthig hat; ſondern
weiche ſolchen Einladungen nur luſtig und kurz
weilend aus. Sage, du wurdeſt es vielleicht
thun, wenn du ſicher voraus wußteſt, daß du
verlieren wurdeſt; da du aber eben ſo gut gewin
nen konteſt, ſo ſcheuteſt du dich vor der Be—
ſchwerlichkeit des Reichthums, ſeit der Zeit, da
du geſehen hatteſt, wie ſehr er dem armen Har
lekin zur Laſt gefallen ware, und du hatteſt daher
beſchloſſen, es niemahls darauf zu wagen, des
Tages uber zwei Piſtolen zu gewinnen. Dieſe

lichte ſcherzhafte Art, Einladungen zu Laſtern
t Jund Thorheit abzulehnen, ſchikt ſich beſſer fur

dein



aν 1456dein Alter, und richtet zugleich mehr aus, als
ernſthafte philoſophiſche Weigerungen.

Einen jungen Menſchen, der keinen eignen
Willen zu haben ſcheint, ſondern alles thut, was
von ihm gefordert wird, nent man zwar einen
gutherzigen, zugleich aber halt man ihn auch fur
einen ſehr einfaltigen jungen Menſchen. Handle
du weiſe, nach tuchtigen Grundſazen, aus rich—
tigen. Bewegungsgrunden, behalte ſie aber fur
dich ünd rebe niemals ſpruchreich Ladet man
dich zum Trinken ein, ſo ſprich: du wolteſt es
zwar gern thun, konteſt aber ſo wenig vertragen,
daß es nicht der Muhe werth ware, anzufangen.

Auf dieſe oder eine ahnliche Weiſe wirſt du die
laſterhaften Zumuthungen ſolcher Unholde ableh—

nen, ohne in Gefahr iu gerathen, dich mit ihnen
balgen zu muſſen.

Du haſt mich oft von Georgen reden ho—
ren, dem Sohne meines verſtorbenen würdigen
Freundes, Sir Wilhelm S. Du weißt noch
nicht die Schritte, die dieſen vormals vielverſpre—
chenden Jungling ins Verderben gefuhrt haben.
Da ſie nun ſehr nuzliche Lehren fur dich mit ſich
fuhren: ſo glaube ich meine Warnung vor jeder

 Art von Verfuhrung und Ausſchweifung nicht
ſchiklicher ſchlieſſen zu konnen, als wenn ich dir

Theophr. 2. Ch. K von
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von dieſen Schritten eine kurze Beſchreibung
mache.

Nachdem Georg von der Einſchränkung der
Schulzucht frei geworden war, betrat er auf der

if hohen Schule den Schauplaz des Mußiggangs
J

und der Zerſtreuung.

Als er zuerſt zu den jungen Mitgliedern ſeiner
neuen Geſelſchafi kam, bemerkte er, daß er uber—

al mit der froſtigen Miene der Gleichgultigkeit,
oder dem ſorgloſen Lacheln der Verachtung auf—

genommen ward. Es fehlte ihm nicht ſo ſehr an
Scharfſicht, daß ihm die Urſache, warum er ſo
wenig galt, lange hatte unbetant bleiben ſollen.
Ein Kopf, der durch nichts als das verſchonert
war, was ihm die RNatur verliehen haite, emige
herabhängende Haarlokten, ein Rok mit Borten,
die vollig zwei Zol langer waren  als es die Mode
des Tages erfoderte, hatten ihn zum Gegenſtande
einer uberaus groſſen Verachtung gemacht.

inn mwi a Er hatte dieſe Urſache kaum entdekt, als er
ſogleich Anſtalt traf, ſie aus dem Wege zu rau—
men. Es ward ein Schneider vom beſten Ge
ſchmakte autgejucht; der brachte ein mit groſter

ci d ch dt JhmJ ſchiklichteit ward verſ ywen erin angewan.J

ſr

J

n gluhte das Herz, als er ſich ſo ausgerüuſtet ſah
n und
n



und mit hizigen Schritten eilt' er nun zu ſeinen
Kametaden.

Ermuntert durch den lauten Beifal, der ihm
nun an aulen Orten, wohin er nur kam, entgegen
ſtromte, beſchloß er, ſich zum Anfuhrer im guten

Ton auf der hohen Schule aufzuwerfen. Bis
dahin hatt' er ſich mit geringfügigen Luſtbarkeiten
begnugt, die aber unſchuldig, und dem Stande
eines ſtudirenden Junglings angemeſſen waren.
Alletn nunmehr erweiterten ſich ſeine Verbindun
gen, folglich auch ſeine Abſichten.

uUm den Man vollig auszubilden, fand er,
daß es nothig ware, ſich durch Thaten hervorzu—
thun, die uber eines ſchwachen Schulknaben Krafte

hinausgingen. Alsbald ward er, ohne Antrieb
der Leidenſchaft, ein Wolluſtling, ohne Liebe zum

Weine, ein Trunkenbold.

Was war aber die Folge dieſer plozlichen Ver—
auderung? An die Stelle unſchuldiger Luſtig—
keit, und einer naturlichen Heiterkeit trat erzwung
nes Lacheln und erkunſtelter Leichttiin. Wiewohl
ihm ſeine Auffuhrung leid war, hatt' er doch nicht
Standhaftigkeit genug, ſie zu beſſern. Mit Wi—
derſtreben kehrt' er zu Vergnugungen zurut, die
er in ſeinem Herzen verabſcheute, um den zudrin—
genden Gedanken Einhalt zu thun, und ſein ſitli
ches Gefuhl immer mehr und mehr abzuſtumpfen.

K 2 Er



148

l

Erfahrung hatte ihm nunmehr ſchon genug vom
Laſter gezeigt, um ihm Abſcheu dagegen einzu—
floßen; auch banden ihn die Feſſein der Gewohn—

J

heit noch nicht ſo ſeſt, daß er nicht hatte wieder
zu ſeiner Fretheit gelangen können. Das war
aber auch der entſcheidende Zeitpunkt, da es noch

1 moglich fur ihn war, zurukzutreten. Allein err

Ln
ward verabſaumt.

Durch oftere Wiederholung ausgelaſſener Ver—
gnugungen began der unglukliche Jungling jenes
Mistrauen zu verlieren, das den Neuling im La

J ſter noch eine Zeitlang zu begleiten pflegt. Wennĩn er an ſeine anfangliche. Beſorgnis und linruhe
zurutdachte, kont' er nicht umbin, ſich uber ſein
voriges kindiſches Weſen zu wundern. Die ſorg—
loſe Luſtigkeit ſeiner Kameraden, deren die mei—

in

Schaamrothe der Sitſamkeit, gegen die Empfin
dungen der Unſchuld, Fremdlinge geworden wa
ren, bewog ihn, auf der Thorheit Laufbahn fort—
zugeh dblde thter es dina gſten vonen; un a ant t rĩ der Geſelſchaft in allen Vorzugen einer volligen

KLiederlichkeit gleich.

Wie wahr iſt doch die Anmerkung, daß wir
dar Gute und das Boſe in unſerm verfloſſenen
Leben nie richtiger beurtheilen, als wenn wir auf

ward
dar Siechbette gelegt werden! Unſer junge Held
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ward von einem heftigen Fieber befallen, und man
that den Ausſpruch, er ware dem Tode nahe.
Nunmehr auſſerte er unter haufigen Seufzern ein
Gefuhl der Reue, gramte ſich uber die Thorhei—
ten der Jugend, und beſchloß, wenn der Himmel
ihm die Geſundheit wieder ſchenken ſolte, ſich der

Maßigkeit und Tugend zu widmen.

Der Arzt machte Hofnung und er vergin
gen wenig Wochen, ſo war er, wie vorher, wie—

der bei Geſundheit und Starke.

Hier gab es nun eine anderweitige Gelegen—
heit, zu den gelaſſenen, unſchuldigen Vergnugun—
gen eines gelehrten Lebens, desjenigen, fur das
er beſtimt war, zurukzukehren. Die Leidenſchaf—
ten lagen im Schlafe, die Starke der Gewohn
heit war überwaltigt worden, und jede Anlokkung
war in der Entfernung. Unſer junge Student
ergrif den gunſtigen Augenblik, gluhte vom Ge—
fuhle ſeiner eigenen Beſſerung, und kurz, er war

gluklich.

An Befolgung der Vorſchriften des Anſtandes
lagt die luſtige Welt et ſelten fehlen. Die Be—.
kanten des Geneſeten drangten ſich herzu, ihm ihre

Glukwunſche abzuſtatten. Anfangs nahm ſie der
Jungling mit der Froſtigkeit eines Menſchen auf
der alle ſeine Vergehungen ihrem Beiſpiele und

K z ihrer
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ihrer Aufmunterung zuſchrieb. Nun ſahen ſie
wohl, daß er es an der gewohnlichen luſtigen Be—
gruſſung ermangeln lieſſe. Das ſchrieben ſte aber
der Ermattung der kurzlich uberſtandnen Krank—
heit zu. Sie wiederholten ihre Beſuche, und durch
ihr Anhalten ubermocht, kehrte er wieder zu ſei—
nen verlaſſenen Freunden zuruk.

Nunmehr ward ſein Herz wider den Anarif
der innern Ueberzeugung unwiederbringlich abge—
hartet. Die jugendlichen Laſter, denen er bisher
nachgehangen hatte, kamen ihin verrachtlich vor.

Sein Genie, ſo groſſen Umfang es auch, hatte,
fand doch im kurzen am Spieltiſche reichlichen
Vorrath zur Beſchaftigung und Unterhaltuitg.
Die ſchnel aufeinander folgenden Hofnungen und
Beſorgniſſe ubten ſein Gemuth ſo ſehr und er—
wekten zur Zeit des Spielens ſo heftige Regun—
gen, daß ihm in der Zwiſchenzeit, da ihn weder
Karten noch Wurfel beſchäftigten, das Leben ſelbſt

unſchmakhaft und unertraglich ward.

Die Flaſche iſt das nie ermangelnde Hulfe—
mittel ſolcher, die von der Langenweile genothiget
werden, die Kunſte der Verſchwendung des ſchaz—
barſten von allen Gutern, der Zeit, zn ſtudiren.
Die Wurfel zu ſchutteln und den Pokal zu bekran—
zen, das war nunmehr Georgens ganze Beſchaf—
tigung. Die erſtern ſchwachten ſein Vermogen;
der leztere richtete ſeine Geſundheit zu Grunde.

Doch
5
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Doch ich würde kein Ende ſinden, wenn ich
die vielen Abwechslungen von Gluk und Ungluk,

von Erhebung und Niederſenkung, denen der Un—
glukliche ausgeſezt war, herzahlen wolte. Es ſti
genug, dir zu ſagen, daß der beklagenswurdige
Jungling ein mehr als hinreichendes Vermoöögen

verſpielte, das ihm im Alter Mittel verſchaft ha—
ben wurde, in Frieden der Ruhe zu genieſſen;
daß er eine Leibesbeſchaffenheit und Seelenkrafte
zu Grunde richtete, die ihn zum ſchazbaren Mit—

gliede des Staats hatten machen konnen; daß er
ohne Achtung lebte, und unbedaurt ſtarb.

Jch ſchlieſſe dieſen weitlauftigen Unterricht
mit einer Betrachtung, welche dich ermuntern
wird, jede Vorſchrift, die ich dir gegeben habe,
nach deinem beſten Vermogen in Ausubung zu
bringen.

Bei allen Lehrgebauden, es ſei in der Religion,
Staatskunſt, Sittenlehre, oder in irgend einer
andern Wiſſenſchaft, iſt allezeit Vollklommenheit
der vorgeſezte, wiewohl moalicher Weiſe nie zu er
reichende Endzwek. Bis jezt wenigſtens hat der—
felbe noch von keinem Sterblichen erreicht werden
konnen. Allein diejenigen, welche nach dieſem
Ziele eifrig ſtreben, werden ihm ohnſtreitig naher
kommen, als die, welche aus Muthloſigkeit,
Nachlaßigkeit und Tragheit, das, was durch Ge—
ſchiklichkeit auszurichten ware, lieber dem Zufalle

uberlaſſen wollen. K4 Dieſer
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Dieſer Saz laßt ſich fuglich auch auf das ge—

meine Leben anwenden. Dieijenigen, welche nach
Volkommenheit trachten, werden ihr unendlich na—

her kommen, als die verzagten, muthloſen Selen,
die aliberner Weiſe bei ſich ſelbſt denken: “volkom—
ci men iſt ja nun einmal niemand; Volkommenbeit

iſt ja nun einmal doch nicht zu erreichen; der bloße

c Verſuch iſt ein Hirngeſpinſt. Jch mache es, ſo gut
e wie andre; warum ſolt' ich mich bemuhen, das
“zu werden, was ich nicht werden kan, und nach
ee dem gewonlichen Laufe der Dinge nicht zu wer

«aden brauche, nemlich volkommen?

Jch weiß ſicher, ich darf dir nicht eiſt die
Schwachheit und Thorheit dieſes Schluſſes aufdek—

ken, wenn er anders den Namen eines Schluſſes
verdient. Er wurde uns ja von der Anwendung
aller und jeder unſrer Krafte abhalten, und ihr
Einhalt thun. Ein Man von Verſtande und Muthe
ſagt vielmehr zu ſich ſelbſt, wiewol das Ziel der
«Volkommenheit, in Betrachtung der Unvolkom—
“menheit unſrer Natur, nicht zu erreichen iſt, ſo ſol
“es doch an meiner Sorge, Bemuhung und Auf—
s merkſamkeit nicht fehlen, ihr ſo nahe als moglich
zu kommen. Taglich wil ich mich ihr mehr nahern.

Vielleicht kan ich ſie zulezt erreichen. Wenigſtens
o (und ich weiß ſicher, das ſteht in meiner Macht)
v wil ich nicht weit davon bleiben.,

Dent
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Denkſpruche.

Schikliche Verſchwiegenheit iſt verſtandiger Leute

einzige Heimlichkeit. Geheimnisvolles Weſen hin—
gegen iſt die Verſchwiegenheit ſchwachſinniger oder

argliſtiger Menſchen.

Wer nichts ſagt, oder wer alles ſagt, dem
wird man ebenfals nichts ſagen.

Wenn ein Thor ein Geheimnis weiß, ſagt er
es heraus, darum, weil er ein Thor iſt. Wenn
ein Betruger eins weiß, ſagt er es da, wo es ſein
Vortheil mit ſich bringt. Frauenzimmer aber und

junge Leute ſind ſehr geneigt, alle Geheimniſſe,
die ſie nur wiſſen, aus Eitelkeit auszuplaudern,
blos um ſich etwas darauf zu gute zu thun, daß
man ſie ihnen anvertraut hat. Traue du alſo in
dieſem Stukke keinem von beiden.

unachtſamkeit auf das gegenwartige Geſchaft,
es beſtehe, worin es wolle, oder der Verſuch, zwei
Dinge zugleich zu thun ſiehe da ein untriegli—
ches Kenzeichen kleiner, und thorichter Selen!

Wer ſein Gemuth, ſeine Aufmerkſamkeit unb
Miene nicht in ſeiner Gewalt hat, der ſolte ſich
gar nicht fur einen Man von Geſchaften halten.
Der ſchwachſinnigſte Menſch von der Welt kan ſich

Kz5 der
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der Leidenſchaften des Weiſeſten zu Nuze machen.
Ein Menſch ohne Aufmerkſamteit kan ſein Geſchaft
nicht kennen, ſolaglich auch nicht vollbringen. Und

wer ſeine Miene nicht in ſeiner Gewalt hat, der
könte eben ſo gut ſeine Gedanken herſagen, als

er ſte herweiſtt.

Muthig iſt jezt ein Modewort. Muthig han—
deln, muthig reden, bedeutet blos ſo viel als hi—
zig handeln und unbeſonnen reden. Ein verſtan—
diger zeiat ſeinen Muth durch ſanſtmuthige Worte
und entſchloßne Handlungen; er iſt weder hizig
noch ſchuchtern.

Wenn von ohngefahr ein verſtandiger Man in
jenem unangenehmen Zuſtande iſt, da—er ſich ſelbſt
mehr als einmal fragen muß: was ſol ich thun?

ſo wird er ſich antworten, nichts! Wenn ſeine
Vernunft ihm keinen guten Wea zeigt, wenigſtens
keinen, der weniger ſchlecht als der andre ware:
ſo wird er ſtehen bleiben, und auf Licht warten.
Eine kleine geſchaftige Sele fahrt auf alle Falle
fort, muß immer etwas vorhaben, und furchtet,
gleich einem blinden Pferde, keine Gefahr, darum
weil es keine ſieht. Allein man muß auch Lange
weile auszuhalten wiſſen.

Geduld iſt eine ſehr nothige Eigenſchaft zu
Geſchaften. Mancher Menſch hatte licber, ihr
hortet ſeine Erzahlung an, als ihr bewilligtet ihm

ſeine
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als horte man die unbilligen Foderungen der Un—
beſonnenen ohnt Befreindung, die langweiligen
Erzahlungen der Albernen ohne Ungeduld an. Das
iſt der geringſte Preis, den man fur einen hervor—

ragenden Stand bezahlen muß.

Es iſt allezeit gut, einen Betrug zu entdekken,
und eine Thorheit inne werden; aber es iſt oft nicht
gut, eine ſolche Entdekkung merken zu laſſen. Ein
Man von Geſchaften ſolte ſtets die Augen offen ha
ben, ſolte aber oft ſie geſchloſſen zu haben ſcheinen.

Ein junger Menſch, ſein Verdienſt ſei ſo groß,
als es wolle, kan nitmals ſich ſelbſt allein in die
Hohe helfen; er muß ſich, wie Epheu um die
Eiche, um irgend einen groſſen Man von Anſehen
ſchlingen. Du muſt erſt einige Zeit dem Mini—
ſter angehoren, ehe jemand dir angehoren wird.
Unverlezliche Treue gegen dieſen Miniſter, felbſt
wenn er in Ungnade falt, wird verdienſtlich ſein,
und dich ſcinem Nachfolger empfehlen. Miniſter
haben NReigung fur ihre Perſon lieber, als fur

ihre Parthei.

An Hofen und in der groſſen Welt uber—
haupt ſind Verſchamtheit und Schuchternheit
an einer Seite eben ſo ſchadlich, als Unverſchamt“
heit und hiziges Weſen an der andern. Stand

haftt
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hafte Dreiſtigkeit, kaltblutige Unerſchrockenheit und

beſcheidnes Aeuſſerliche, ſind die wahre, nothwen—

dige Mittelſtraſſe.

Suche nie um etwas an, zu deſſen Erhaltung
du wenig Wahrſcheinlichkeit ſieheſt. Denn wenn
du unſchikliche, nicht zu erlangende Dinge begeh—
reſt, gewohneſt du die Miniſter daran, dir ſo oft
eine abſchlagige Antwort zu geben, daß es ihnen
hernach leicht wird, dir auch die ſchiklichſten, ver
nunftigſten Bitten zu verſagen. Es iſt zwar eine
gemeine, aber ſehr ubel verſtandne, Regel am
Hofe, um alles anzuhalten, damit man wenigſtens
etwas bekomme. Wahr iſts, man bekomt dadurch
etwas; dieſes Etwas aber ilt abſthlagige Antwort
und Gelachter.

Es gibt eine Hefſprache, ein geringfugiges,
blos, von Kleinigkeiten handelndes Geſchwat, das
mit vielen Worten wenig oder nichts ſagt. Thoren

dient es anſtat deſſen, was ſie nicht ſagen konnen,
verſtändigen Leuten anſtat deſſen, was ſie nicht
ſagen wollen. SEs iſt die eigentliche Sprache fur
Aufwartungen beim Aufſtehen und in Vorzim
mern; daher iſt es nothig, ſie inne zu haben.

Ein Menſch ſei, was er wil, ſo muß er
hoſliich und gefittet ſein. Dieſer Mantel bedekt
tben ſo viele Thorheiten, als die kriſtliche Liebe

Süunden.
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Sunden. Jch kante einen Mann von hohem
Range, der in einem vornehmen Amte ſtand, ſehr
geachtet und geehrt war, deſſen groſte Eigenſchaf—

ten darin beſtanden, daß er ſtolz mit Demuth
und albern mit Hollichkeit war.

Es iſt ſchwer, zu beſtinimen, wer der aroßte

Thor iſt, der die Wahrheit ganz, oder der gar
keine ſagt.

Verſchiedenheit in Meinungen, ſelbſt in Klei—
nigkeiten, entruſtet kleine Geiſter, zumahl wenn

ſie von hohem Range ſind. Nun iſt es aber vol—
lig eben ſo leicht, eines Vornehmen Koch oder
Schneider zu loben, als ihn zu tadeln; das erſte—

re iſt vielmehr noch kurzer; und Sachen dieſer
Art verdienen eben ſo wenig, daß man uber ſie,
als ſolche Leute, daß man mit ihnen ſtreite. Es
iiſt unmoglich, ſie zu unterrichten; hingegen ſehr
Jeicht, ihnen zu misfallen.

Heiteres, ruhiges Geſicht und Betragen find
bei Hofe, wie uberal, ſehr nuzlich. Thoren. wer—
den dadurch bewogen, dich blos darum fur einen
gutherzigen Man, und Argliſtige, dich fur einen
Menſchen vohne Falſch zu halten.

Ers

2) Wie wvielmrhr wird alſo nicht derjenige geſchazt
werden, der mit dieſem hoflichen und geſittteen
Weſen wirkliche Beſcheidenheit und Verſtand ver

v

vindet ẽ C.
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Es gibt wohl Falle, in denen einer ſein hal—
bes Geheimniß herausſagen muß, um das ubrige

zu verbergen; ſelten aber ſolche, da er es ganz
ſagen mußte. Da iſt nun groſſe Geſchiklichkeit
nothig, um zu wiſſen, wie wtit man gehen, und
wo man inne halten ſol.

Eines Menſchen eignes geſittetes Weſen iſt
ſeine groſte Sicherheit vor andrer ubeln Sitten.
Niemand hat jemals dem Herzoge von Marl—
borough etwas unverſchamtes geſagt. Niemand
ſagte iemals Sir Robert Walpolen etwas wirk—
lich verbindliches, ohngeachtet man ihm viele
Schmeicheleien ſagte.

Als zu Konig Wilhelms Zeiten das alte be
ſchnittene Geld zur Umpragung eingefodert ward,
ſezten ſie um das Beſchneiden zu verhuten, auf
den Rand der Kronen die Worte, et decus et
tutamen.“) Gerade das iſt der Fall mit der
Artigkeit in den Sitten.

Die meiſten Kunſte bedurfen zu ihrer Erler—
nung langen Fleiß. Hingegen die nuzlichſte von
allen, die zu gefallen, erfodert blos das Verlan—
gen darnach.

Es iſt zu vermuthen, daß ein Man von ge
meinem Verſtande, der nicht zu gefallen begehrt,
gar nichts begehre; denn das muß er doch wiſſen,
daß er, ohne zu gefallen, nichts erlangen kan.

Ernſte,
Sowohl zur Zierde als zum Schuj.
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Ernſte, finſtre, zurukhaltende, geheimnißvolle
Miene verſcheucht die Leute; hingegen ein gelaſ—
ſenes ungezwungnes, und geſeztes Anſehen ladet
ſie zum Vertrauen ein, und laßt keinen Raum
ium Argwohn.

Der Herzog von Sully merkt in ſeinen Denk—
ſchriſten ſehr richtig an: nichis hatte mehr zu ſei—
ner Erhebung geholfen, als jene tluge Sparſam—
keit, die er von Jugend an beobachttt, und ver—
moge deren er ſtets eine Summe Geldes fur drin.
gende Nothfalle vorräthig gehabt hatte. Es iſt
ſchwer der Sparſamkeit und der Freigebigkeit
Grenzen anzuweiſen; indes der leidlichſte Jrthum
unter beiden iſt auf Seiten der Sparſamtkeit.

Diieſer laßt ſich verbeſſern, der andre nicht.

Der Ruf der Freigebigkeit muß wohlſeil er—
kauft werden. Er hangt nicht ſo ſehr von eines
Menſchen Aufwande im Ganzen ab, als davon,
daß er da, wo er geben muß, mit guter Art gibt.
Wer, zum Beiſpiel, in Hamburg den Bedienten
des Hauſes, worin man ihn zu Ciſch geladen,
vierzehn Schillinge gabe, der wurde fur geizig,
und wer ihnen zwanzig gabe, der wurde fur freigebig

gehalten werden; daß alſo der Unterſchied dieſer
beiden entgegengeſezten Benennungen, auf ſechs
Schillengen beruht. Eines Mannes Ruf in
dieſem Slukke hangt groſtentheils von der Aus—
ſage ſeiner eignen und anderer Bedienten ab.

Eine
9) 3 gsr. ſchwer Geld.
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Eine bloſſe Kleinigkeit uber den gewohnlichen Lohn
macht dieſe Autſage zur gunſtigen.

Trage Sorge, deine Einrichtung in Anſe—
hung deiner Einnahme und Ausgabe allezeit ſo
gut zu treffen, daß du immer etwas fur unerwar—

tete Vorfalle und zu einer klugen Freigebiskeit
ubrig habeſt. Kaum vergeht im menſchlichen Le
ben ein Jahr, da nicht eine kleine Summe baa
ret Geld zu groſſem Vortheile angelegt werden kan.
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